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Wirtschaft: 

Auftakt  zur  Globalisierung? 

Bundeseigene  Unternehmen  ohne  nationale  Solidarität 


Hinterlasenschaft  einer  Nacht:  Die  Rassettunrulien  in  England  zeigen  an, 
daß  die  Vision  von  der  schönen  einen  Well  nebulöse  Visionen  sind,  die  nicht 
in  der  Wirklichkeit  der  Völker  fußen.  Foto:  dpa 


Hans-Jürgen  Mahlitz: 

In  der  Konsens-Falle 


Von  der  deutschen  Öffentlich¬ 
keit  ist  es  offenbar  bislang 
überhaupt  noch  nicht  zur  Kennt¬ 
nis  genommen  worden:  Es  geht 
wirtschaftlich  bergab.  Während 
der  Bürger  immer  noch  meint,  in 
Deutschland  lebe  man  aus  dem 
Vollen,  während  Zeitungen  immer 
noch  den  Unsinn  verbreiten, 
Deutschland  gehöre  zu  den  reich¬ 
sten  Ländern  (und  daran  aberwit¬ 
zige  Forderungen  knüpfen,  alle 
möglichen  zu  alimentieren), 
rutscht  die  Bundesrepublik  in  der 
Wohlstandsrangliste  der  Nationen 
in  dramatischer  Weise  ab.  Lag  sie 
noch  1990  mit  einem  Bruttosozial¬ 
produkt  pro  Einwohner  von 
23  81X3  US-$  an  zweiter  Stelle,  ist 
das  Land  bis  Ende  des  vergange¬ 
nen  Jahres  auf  den  14.  Platz  zu¬ 
rückgefallen.  Während  Kanzler 
Schröder  mit  entschlossener  Mie¬ 
ne  behauptete,  er  werde  die  Zahl 
der  Arbeitslosen  auf  3,5  Millionen 
senken,  rührt  sich  auf  diesem  Ge¬ 
biet  überhaupt  nichts. 

Besonders  übel  ist  die  Lage  in 
Mitteldeutschland.  Hier  betrug 
die  durchschnittliche  Arbeitslosig¬ 
keit  im  vergangenen  Jahr  17,2  Pro¬ 
zent,  das  heißt,  daß  fast  jeder  fünf¬ 
te  Arbeitswillige  ohne  Arbeit  war, 
und  das  obwohl  die  Zahl  der 
Mitteldeutschen,  die  in  den  Westen 
abwandem,  immer  größer  wird. 
Da  wundem  sich  die  abgehobe¬ 
nen  Politikmanager  aller  Parteien 
darüber,  daß  die  Stimmung  der 
Mitteldeutschen  immer  be¬ 
drückter  wird,  ihre  Hoffnungen 
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immer  mehr  schwinden,  ihre  poli¬ 
tischen  Reaktionen  zunehmend 
unberechenbarer  werden! 

Vor  diesem  Hintergrund  ist  es 
ein  Skandal,  daß  die  Deutsche 
Bahn  AG,  die  dem  Bund  gehört, 
am  26.  Juni  kaltschnäuzig  verkün¬ 
dete,  sie  werde  bis  zum  Jahr  2003 
fünf  Ausbesserungswerke  in  den 
neuen  Bundesländern  und  drei  in 
der  alten  BRD  schließen.  Von  den 
dadurch  vernichteten  5900  Ar¬ 
beitsplätzen  liegen  zwei  Drittel  in 
Mitteldeutschland.  Das  größte 
Werk,  dessen  Ende  jetzt  eingeläu¬ 
tet  wurde,  ist  das  in  Chemnitz  mit 
fast  1000  Beschäftigten,  alles  hoch 
qualifizierte  Fachleute,  die  spezia¬ 
lisiert  sind  auf  die  Unterhaltung 
und  Reparatur  von  Diesellokomo¬ 
tiven.  Diese  Arbeit  soll  in  Zukunft 
in  Bremen  konzentriert  werden. 

Nun  ist  die  wirtschaftliche  Be¬ 
gründung  der  Bahn  AG  nachvoll¬ 
ziehbar,  wenn  auch  Außenstehen¬ 
de  ihre  Berechtigung  nicht 
kontrollieren  können.  Die  DB  AG 
stellt  fest,  moderne  Lokomotiven 
und  Waggons  brauchten  weniger 
Instandsetzungsaufwand,  so  daß 
jetzt  schon  die  vorhandenen  In¬ 
standsetzungswerke  -  früher 
Reichsbahn-Ausbesse  rungswerke, 
heute  „DB-Cargowerke"  (!)  ge¬ 
nannt  -  nicht  ausgelastet  seien. 

Das  sind  lediglich  wirtschaftli¬ 
che  Überlegungen,  doch  wo  sind 
die  bei  einem  bundeseigenen 
Werk  umso  zwingender  zu  erwar¬ 
tenden  politischen  Überlegungen? 
Immerhin  hat  Kanzler  Schröder 
verkündet,  der  Aufbau  Ost  sei  für 
ihn  „Chefsache".  Der  Abbau  etwa 
nicht?  Verkehrsminister  Bodeweg 
hat  in  einem  internen  Schreiben 


Es  war  wie  im  Krieg".  Samantha 
Jones  weint,  ist  noch  immer  ge¬ 
schockt.  Die  18jährige  Verkäuferin 
war  unvermittelt  von  den 
schlimmsten  Rassenkrawallen 
überrollt  worden,  die  England  seit 
Jahrzehnten  erlebt  hat. 

Ort  der  Gewaltexplosion  des 
vergangenen  Wochenendes  war 
die  Industriestadt  Bradford  nahe 
Leeds.  Jeder  fünfte  der  500  000 
Einwohner  dort  ist  pakistanischer, 
indischer  oder  bengalischer  Her¬ 
kunft.  Obschon  bereits  in  der 
zweiten  oder  dritten  Generation 
britische  Staatsbürger,  ist  die  Inte¬ 
gration  der  jungen  Südasiaten  of¬ 
fenbar  gründlich  mißlungen.  Ein 


an  die  SPD-Bundestagskollegen 
ebenfalls  keine  anderen  als  wirt¬ 
schaftliche  Gründe  vorzubringen 
gewußt:  die  Kosten  der  DB  AG 
müßten  reduziert  werden,  um  das 
ünternehmen  zu  sanieren.  Seine 
Stellungnahme  zur  sozialen  Kom¬ 
ponente  ist  flau  wie  gewohnt:  Er 
habe  mit  dem  Vorstandsvorsitzen¬ 
den  der  DB  gesprochen  „und 
deutlich  gemacht,  daß  der  Sanie¬ 
rungsprozeß  sozialverträglich  ge¬ 
staltet"  werde.  Angeblich  soll 
Mehdom  zugesichert  naben,  „daß 
keiner  der  betroffenen  Beschäftig¬ 
ten  in  die  Arbeitslosigkeit  entlas¬ 
sen  wird."  Das  ist  ebenso  eine 
Worthülse  wie  Bodewigs  hehre 
Aussage:  „Darüber  hinaus  habe 
ich  mit  der  Bahn  besprochen,  daß 
sie  ihrer  strukturpolitischen  Ver¬ 
antwortung  in  den  betroffenen 
Regionen  nachkommt". 

Es  ist  empörend,  wenn  ein 
bundeseigenes  Unternehmen  le¬ 
diglich  wirtschaftliche  Überlegun¬ 
gen  in  seine  Geschäftspolitik  ein¬ 
bezieht,  seine  sozialen 
Verpflichtungen  mit  leeren  For¬ 
meln  abtut  und  nationale  Verant¬ 
wortung  offensichtlich  überhaupt 
nicht  mehr  kennt.  Das  kommt  da¬ 
bei  heraus,  wenn  man  systema¬ 
tisch  den  Grundgedanken  natio¬ 
naler  Solidarität  zerstört,  so  daß  es 
auch  kein  gesamtdeutsches  Ver¬ 
antwortungsbewußtsein  der  Wirt¬ 
schaftsmanager  gibt.  Es  geht  nur 
noch  um  Wirtschaft,  und  das  glo¬ 
bal.  Das  Schicksal  der  Nation  ist 
offenkundig  vielen  gleichgültig. 

Wenn  der  Kanzler  seine  Sommer¬ 
reise  durch  die  neuen  Bundesländer 
antritt,  wird  er  vermutlich  sein  blau¬ 
es  Wunder  erleben. 

Hans  -Joachim  v.  Leesen 


Funke  genügte,  um  einen  Bürger¬ 
krieg  auszulösen. 

Den  Funken  legten  diesmal  die 
Aktivisten  der  „Anti-Nazi-Li- 
ga"(ANL),  einer  linksextremen 
britischen  Vereinigung,  die  u.  a. 
mit  dem  deutschen  VVN  koope¬ 
riert.  Die  ANL  hetzt  mit  Vorliebe 
gegen  Einzelpersonen,  die  sie  als 
„Nazis"  ausgemacht  haben  will, 
fordert  steckbriefartig,  diese  aus 
Universitäten  und  Gewerkschaf¬ 
ten  zu  verjagen  oder  gleich  zu  ver¬ 
haften. 

In  Bradford  wollte  die  ANL  ei¬ 
gentlich  gegen  eine  Kundgebung 
der  „National  Front"  zu  Felde  zie- 


Man  kann  es  bald  wirklich 
nicht  mehr  ertragen,  die¬ 
ses  gebetsmühlenartige  Gejam¬ 
mer:  Das  Thema  sei  zu  sensibel, 
zu  wichtig,  zu  heikel,  zu  umstrit¬ 
ten  oder  was  auch  immer,  um 
„auf  dem  Altar  des  Wahlkamp¬ 
fes  geopfert“  zu  werden.  Wann 
immer  die  Gefahr  droht,  der 
wahlberechtigte  Bürger  könne 
sich  seine  eigene  Meinung  bil¬ 
den  und  es  sogar  vom  Ergebnis 
solcher  intellektueller  Bemü¬ 
hungen  abhängig  machen,  an 
welcher  Stelle  auf  dem  Wahlzet¬ 
tel  er  sein  Kreuzchen  macht, 
kommt  dieses  lächerliche 
Scheinargument. 

Diesmal  geht  es  um  das  The¬ 
ma  Zuwanderung.  Und  da  erhe¬ 
ben  nicht  nur  Politiker  nahezu 
jeglicher  Couleur  ihre  „warnen¬ 
de  Stimme“.  Auch  führende 


hen.  Nachdem  diese  aber  verbo¬ 
ten  worden  war,  ließen  die  aufge¬ 
stachelten  asiatischen  Jugend¬ 
lichen  ihren  Haß  an  jedem  aus, 
„der  in  Reichweite  war"  und  leg¬ 
ten  den  Stadtteil  Manningham 
straßenzügeweise  in  Schutt  und 
Asche.  Selbst  belebte  Kneipen 
wurden  abgefackelt,  nachdem  die 
Gäste  nur  Minuten  vorher  gerade 
noch  fliehen  konnten. 

Die  Polizei  w>ar  weitgehend 
machtlos.  Seit  Jahren  „rassisti¬ 
scher  Gesinnung"  bezichtigt,  wag¬ 
te  sie  es  offenbar  nicht,  hart  gegen 
die  dunkelhäutigen  Gewalttäter 
vorzugehen.  120  Beamte  wrurden 
zum  Teil  schw'er  verletzt.  H.H. 


Vertreter  der  Wirtschaft  wollen 
unbedingt  verhindern,  daß  der 
Bürger  mitbestimmen  darf,  wie 
Deutschland  künftig  die  Zuwan¬ 
derung  aus  anderen  Ländern  re¬ 
gelt.  Das  sollen  Politiker  von 
Koalition  und  Opposition  ge¬ 
meinsam  mit  den  Funktionären 
des  Wirtschafts-  und  Sozialsy¬ 
stems  auskungeln,  möglichst 
im  „Konsens“,  so  daß  der  Wäh¬ 
ler  hinterher  nicht  einmal  mehr 
die  Möglichkeit  hat,  die  einen 
abzustrafen  und  die  anderen  zu 
belohnen  -  wenn  doch  eh  alle 
dafür  waren! 

Wovor  haben  diese  Politiker 
und  Funktionäre  denn  solche 
Angst?  Halten  sie  etwa  das  ei¬ 
gene  Volk  mehrheitlich  für  aus¬ 
länderfeindlich,  rassistisch,  un¬ 
demokratisch?  Wenn  ja,  warum 
stört  es  die  Politiker  eigentlich 
nicht,  sich  ausgerechnet  von  ei¬ 
nem  solchen  Volke  wählen  zu 
lassen?  Sollten  sie  nicht  lieber, 
frei  nach  Brecht,  sich  ein  ande¬ 
res  Volk  wählen,  eines,  das  ih¬ 
ren  Vorstellungen  vom  multi¬ 
kulturellen  Germany  besser 
entspricht?  Also:  her  mit  der 
„green  card“  für  politisch  kor¬ 
rekte  Wähler  ... 

Ideologisch  geprägte  Utopi¬ 
sten  und  Weltverbesserer  ha¬ 
ben  schon  immer  in  diese  Rich¬ 
tung  gedacht.  Sie  werden  zwar 
ihre  maßlos  überzogenen  Multi- 
kulti-Spinnereien  auch  mit  dem 
nun  bald  anstehenden  Zuwan¬ 
derungsgesetz  nicht  realisiert 
sehen,  können  aber  zumindest 
einen  Etappensieg  feiern:  ein 
weiterer  Schritt  in  Richtung  auf 
die  Gesellschaft  (und  das  Men¬ 
schenbild),  von  dem  auch  Marx 
und  Engels  gelegentlich  träum¬ 
ten.  Sozialdemokraten  und  Rea¬ 
lo-Grüne  wollen  das  leidige  The- 


Bürgerkriegsszenen  in  England 

Nach  »Anti-Nazi«-Demo  legten  Einwanderer  Manningham  in  Schutt  und  Asche 
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ma  vor  allem  deshalb  baldmög¬ 
lichst  vom  (Kabinetts-)Tisch  ha¬ 
ben,  weil  sie  zu  Recht  fürchten, 
ansonsten  vorgeführt  zu  werden 
wie  von  Roland  Koch  in  Hessen. 
Die  FDP  ist,  wie  gehabt,  nach 
allen  Seiten  (in  diesem  Falle  an 
allen  Grenzen)  offen.  Und  die 
Unionsparteien  haben  sich,  an¬ 
gelockt  durch  des  Kanzlers  An¬ 
gebote,  bereits  so  weit  zum  Fen¬ 
ster  herausgehängt,  daß  sie  nun 
kaum  noch  zurück  können,  oh¬ 
ne  als  „rechtsradikale  Ultras“ 
oder  „Scharfmacher“  abge¬ 
stempelt  zu  werden.  CDU  und 
CSU  sitzen,  nicht  ganz  ohne  ei¬ 
genes  Zutun,  in  der  Konsens- 
Falle. 

Aber  warum  wollen  auch  die 
führenden  Vertreter  der  Wirt¬ 
schaft,  insbesondere  der  Groß¬ 
industrie,  nicht,  daß  Zuwande¬ 
rung  zum  Wahlkampfthema 
wird?  Da  plausible  Gründe 
nicht  erkennbar  sind,  scheint  es 
im  Hintergrund  ganz  andere 
Interessen  zu  geben. 

Zum  Beispiel:  Hofft  man  auf 
billigere,  willfähigere  Arbeits¬ 
kräfte?  Will  man  sich  die  teure 
Ausbildung  von  Fachkräften 
sparen?  Oder  will  man  „durch 
die  Hintertür“  unser  Sozialsy¬ 
stem  aushebeln,  auch  da,  wo  es 
nicht  mißbraucht  wird,  sondern 
sich  zum  Wohle  aller  bewährt 
und  zum  sozialen  Frieden  in 
diesem  Lande  beigetragen  hat? 
Man  wird  ja  wohl  mal  fragen 
dürfen  ... 
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Wahlkampf: 


Familie  als  Objekt  der  Begierde 

SPD  und  Grüne  schlagen  gezielt  der  schläfrigen  Union  ein  Argument  aus  der  Hand 


Familie  ist  da,  wo  Kinder  sind. 

So  lautete  jahrelang  der  fami¬ 
lienpolitische  Slogan  der  SPD. 
Jetzt  haben  die  Sozialdemokraten 
auch  die  dazugehörigen  Eltern 
entdeckt.  Im  Leitantrag  zum  SPD- 
Parteitag  im  November,  den  das 
Präsidium  jetzt  verabschiedete, 
wird  nüchtern  die  Kernfamilie  als 
dauerhafte  und  stabile  Lebens¬ 
form  in  den  Mittelpunkt  der  Über¬ 
legungen  und  künftigen  Maßnah¬ 
men  gestellt.  Das  ist  eine  Wende. 

Wir  machen  eine  kleine  Revolu¬ 
tion.  Bei  Brecht  haftet  dem  Spruch 
ein  Hauch  von  Spießigkeit  an.  Da¬ 
von  ist  auch  die  SPD  nicht  frei. 
Aber  sie  hat  offensichtlich  erkannt 
und  sagt  es  auch  in  der  Analyse, 
daß  für  mehr  als  zwei  Drittel  der 
Deutschen  die  Lebensform  Fami¬ 
lie  auch  Lebenswunsch  ist.  Diese 
Einsicht  ist  der  erste  Weg  zur  Er¬ 
haltung  der  Macht.  Diesen 
Wunsch  zu  erfüllen  aber  ist  eine 
andere  Sache.  Mit  dreißig  Mark 
mehr  Kindergeld,  die  wegen  der 
Ökosteuer  an  der  nächsten  Zapf¬ 
säule  verschluckt  oder  über  die 
Mehrwertsteuer  den  Weg  zurück 
ins  Staatssäckel  finden,  ist  dieser 
Wunsch  heute  nicht  mehr  zu  reali¬ 
sieren.  Folgerichtig  wird  die  Reali¬ 
sierbarkeit  erst  mal  auf  die  lange 
Bank  geschoben.  Sie  soll  in  der 
nächsten  Legislaturperiode  ge¬ 
prüft  werden.  Spätestens  dann 
wird  man  feststellen,  daß  noch 
viel  ideologisches  Gerümpel  auf 
dem  Weg  zu  einer  neuen  Fami¬ 
lienpolitik  liegt.  Zum  Beispiel,  daß 
steuerliche  Abzugsmöglichkeiten 
für  die  Kosten  der  Kinderbetreu¬ 
ung  nur  bei  Erwerbsberufen  bei¬ 


der  Elternteile  oder  bei  Alleiner¬ 
ziehenden  vorgesehen  sind.  Der 
Beruf  Hausfrau  und  Mutter  wird 
ausgeklammert,  ein  grober  Ver¬ 
stoß  gegen  den  Gleichneitsgrund- 
satz,  der  vor  dem  Bundesverfas¬ 
sungsgericht  auch  keinen  Bestand 
haben  wird.  Oder  die  Weigerung 
der  Regierung,  den  Mindestbe¬ 
darf,  den  die  Caritas  auf  ca.  1000 
Mark  pro  Kind  schätzt,  auch  für 
Familien  mit  mehr  als  zwei  Kin¬ 
dern  abzusichem.  Es  kommt  ja 
nicht  wie  ein  Blitz  aus  dem  Him¬ 
mel,  daß  jedes  fünfte  Kind  von  der 
Sozialhilfe  lebt. 

Dennoch  ist  die  Wende  im  Den¬ 
ken  der  SPD  bemerkenswert.  Sie 
pflügt  die  Parteien-  und  Wahl¬ 
kampflandschaft  um.  Eine  Art 
Rochade  ist  zu  beobachten.  Wäh¬ 
rend  die  Unionsparteien  eher  be¬ 
müht  sind,  sich  vom  traditionel¬ 
len  Ehe-  und  Familienbild 
abzusetzen  -  auch  CSU-Chef 
Stoiber  scheint  sich  von  der  Frau¬ 
enriege  in  der  Union  zurückpfei¬ 
fen  und,  statt  auf  Leistungsge¬ 
rechtigkeit  und  Wahlfreiheit  zu 
setzen,  den  Verfechtern  der  puren 
Vereinbarkeit  von  Familie  und 
Beruf  freien  Lauf  zu  lassen  -,  geht 
die  SPD  wieder  auf  die  Familien 
zu  und  schlägt  damit  der  Union 
das  entscheidende  Wahlargu¬ 
ment  aus  der  Hand.  Die  SPD 
überholt  die  Union  in  der  Mitte. 
Noch  ist  das  Überholmanöver 
nicht  beendet.  Aber  im  Moment 
hantiert  sie  familienpolitisch  an 
der  Kupplung  und  streitet  um 
den  Platz  am  Steuer.  Sie  fällt  zu¬ 
rück,  obwohl  die  Gesamtlage  für 
sie  eher  günstig  ist  -  Konjunktur¬ 


schwächen,  Inflation,  chaotische 
Außen-  und  Sicherheitspolitik. 
Aber  dieses  Denken  ist  wohl  auch 
eine  Form  von  Spießigkeit.  Aller¬ 
dings  ohne  kleine  Revolution. 

Die  familienpolitische  Schlä- 
frigkeit  der  Union  ist  umso  er- 
staunlicher,  als  auch  die  Grünen 
die  Familie  als  strategische  Grö¬ 
ße  entdeckt  haben.  Nachdem 
Rotgrün  die  „Homo-Ehe"  weit¬ 
gehend  durchgesetzt,  diese 
Randgruppen-Klientel  somit  be¬ 
dient  hat  und  die  Länder,  selbst 
CDU-regierte,  daran  gehen,  das 
Gesetz  umzusetzen,  besinnen 
sich  die  Regierungsparteien  jetzt 
auf  die  Mitte,  mithin  auf  die  Fa¬ 
milie.  Und  zwar  mit  Vorschlägen, 
die  gedanklich  und  finanziell 
über  das  Familiengeld  der  Union 
hinausgehen,  etwa  die  „Eltern¬ 
zeit  mit  Lohnersatz"  im  SPD-Pa- 
pier. 

Die  klassische  Form  der  Familie 
sei  eben  „beständiger  als  vermu¬ 
tet".  Darin  schwingt  auch  das  Ein¬ 
geständnis  eines  Irrtums  mit,  hin¬ 
ter  dem  man  freilich  auch  die 
demographischen  Zahlen  und 
Zwänge  vermuten  darf.  Trotzdem, 
die  Familie  kann  sich  darüber 
freuen.  Noch  schöner  wäre  es, 
wenn  die  Union  aufwachte  und 
familienpolitisch  weiterdächte. 
Mehr  Wettbewerb,  mehr  Ideen  - 
das  ist  in  der  Familienpolitik  drin¬ 
gender  angesagt  als  in  anderen 
Bereichen.  Denn  die  Familie  ist 
das  Fundament,  für  die  Zukunft 
aber  natürlich  auch  schon  für  die 
Wahlkampfstrategen  im  nächsten 
Jahr.  Jürgen  Liminski 


Kommentar 


Keine  Ermittlungen? 

Mindestens  46  amerikanische 

Journalisten,  die  an  der  Aufhel¬ 
lung  des  Kennedy-Mordes  betei¬ 
ligt  waren,  büßten  bisher  ihr  Le¬ 
ben  ein.  Der  Sache  selbst 
erbrachten  sie  keinen  Nutzen,  das 
Mord-Motiv  ist  bis  heute  unklar. 
Als  dieser  Tage  bekannt  wurde, 
daß  der  deutsche  Multimillionär 
Diethelm  Höner,  der  laut  Sprin¬ 
gers  „Hamburger  Abendblatt“ 
lebhafte  „Kontakte  zu  Altkanzler 
Helmut  Kohl  und  und  seiner  ver¬ 
storbenen  Ehefrau  Hannelore  ge¬ 
habt"  haben  soll,  unter  geheimnis¬ 
vollen  Gründen  zu  Tode  kam, 
liefen  die  Spekulationen  über  den 
Fall  Elf  Aqutaine  abermals  auf 
Hochtouren. 


Schon  die  Tatsache,  daß  just  in 
der  Mordnacht  die  Überwa¬ 
chungskameras  in  der  55  Millio¬ 
nen  Mark  teuren  Villa  in  Cannes 
ausfielen,  läßt  für  natürliche  To¬ 
desursachen  wenig  Raum.  Wie 
die  Tageszeitung  „Le  Parisien" 
spekulierte,  soll  Höner  Geheim¬ 
dokumente  aus  seinem  Bestand 
an  einen  US-Geheimdienst 
weitergegeben  haben,  womög¬ 
lich  um  mehr  Sicherheit  für  das 
eigene  Leben  dafür  zu  bekom¬ 
men.  Höner,  der  nicht  nur  beste 
Kontakte  zu  Dieter  Holzer,  dem 
Mann,  der  über  Leuna  bestens  in¬ 
formiert  sein  soll,  förderte  auch 
Hannelore  Kohls  Stiftung  mit  et¬ 
wa  1,5  Millionen  Mark,  und  war 
vermutlicher  Nutznießer  von  Elf- 
Provisionen".  Reichlich  Stoff  für 
die  „Wissenden",  Stoff  für  über¬ 
reichliche  Spekulationen,  aber 
kein  Stoff  für  einen  deutschen 
Staatsanwalt?  P.  F. 


»Keine  Träne  für  Dresden«? 

Verunglimpfung  deutscher  Opfer  nicht  strafbar  /Von  H.-J.  v,  Leesen 


Immer  wieder  erfährt  man  da¬ 
von,  daß  jemand  von  einem  Ge¬ 
richt  nach  §  130  oder  130a  StGB 
wegen  Volksverhetzung  bestraft 
worden  ist.  Zumeist  werden  dabei 
Äußerungen  geahndet,  die  sich 
auf  Juden  oder  Ausländer  bezie¬ 
hen.  Die  Gerichte  bestätigen  dem 
Delinquenten,  daß  er  den  öffent¬ 
lichen  Frieden  gestört  oder  die 
Menschenwürde  anderer  ange¬ 
griffen  habe,  daß  er  Teile  der  Be¬ 
völkerung  beschimpft,  böswillig 
verächtlich  gemacht  oder  sie  ver¬ 
leumdet  habe.  Darauf  steht  eine 
Freiheitsstrafe  von  drei  Monaten 
bis  zu  fünf  Jahren.  Auch  wird  in 
Deutschland  unter  Berufung  auf 
den  §  131  StGB  verurteilt,  in  dem 
es  etwa  um  Schriften  geht,  die  ei¬ 
ne  Verherrlichung  oder  Verharm¬ 
losung  von  Gewalttätigkeiten  aus- 
drücken.  Ausländer  staunen  über 
solche  Prozesse,  denn  dergleichen 
ist  nur  in  Deutschland  strafbar. 

Oft  meinen  Nichtjuristen,  die 
sich  von  ihrem  gesunden  Men¬ 
schenverstand  leiten  lassen,  daß 
der  öffentliche  Frieden  auch  ge¬ 
stört  werden  könnte,  wenn  Deut¬ 
sche  beschimpft,  böswillig  ver¬ 
ächtlich  gemacht  oder  verleumdet 
werden  oder  wenn  man  .Gewalttä¬ 
tigkeiten  gegen  Deutsche  ver¬ 
harmlost  oder  gar  verherrlicht.  So 
wird  immer  wieder  gefragt,  wa¬ 
rum  man  die  Herren  Reemtsma 
und  Heer,  die  eindeutig  die  Solda¬ 
ten  der  Wehrmacht  böswillig  ver¬ 
ächtlich  gemacht  oder  verleumdet 
haben,  nicht  bei  der  Staatsanwalt¬ 
schaft  wegen  Volksverhetzung  an¬ 


gezeigt  habe,  und  sie  sind  dann 
baß  erstaunt  zu  erfahren,  daß  es  ei¬ 
ne  erhebliche  Anzahl  solcher  An¬ 
zeigen  gegeben  hat,  die  aber  alle 
abgewiesen  worden  sind.  Über¬ 
rascht  war  auch  ein  an  Politik 
interessierter  Ostpreußenblatt-Le- 


Erst  wenn  die  Besiegten 
den  Chorus 
der  Sieger  anstimmen, 
ist  der  Sieg  vollständig 


ser,  als  er  sich  an  die  Staatsanwalt¬ 
schaft  Dresden  wandte  in  der  An¬ 
nahme,  jemand,  der  den  Mord  an 
zigtausend  Dresdnern  beim  Luft¬ 
angriff  vom  Februar  1945  nicht  nur 
billigt,  sondern  sogar  feiert,  mache 
sich  der  Volksverhetzung  schul¬ 
dig.  Dem  war  jedoch  nicht  so. 

Der  Tathergang:  Der  Leser  fand 
im  Internet  unter  dem  Zeichen 
h  llp://www.  co  mlink.dc/cl- 
hh  /  m.blumentritt  /  dresden.htm. 
einen  Beitrag  unter  der  Über¬ 
schrift:  „Keine  Träne  für  Dresden" 
mit  dem  Untertitel  „Artikel  zur 
Begründung,  warum  die  Bombar¬ 
dierung  notwendig  war".  Autor 
Blumentritt,  der  seine  Adresse 
verschweigt,  ist  der  Ansicht,  die 
Deutschen  sollten  dem  britischen 
Luftmarschall  Harris  und  den  un¬ 
ter  seinem  Kommando  stehenden 
Bombenfliegern  danken.  Sie  hät¬ 
ten  uns  nämlich  „vom  Naziterror 


befreit".  Stattdessen  würden  die 
Deutschen  den  britischen  Mar¬ 
schall  als  „butcher"  (=  Schlachter) 
und  Kriegsverbrecher  „beleidi¬ 
gen".  Blumentritt,  der  sich  offen¬ 
sichtlich  nie  ernsthaft  mit  der  Pro¬ 
blematik  des  Luftkrieges  gegen 
die  Zivilbevölkerung  befaßt  bat 
und  der  auch  vom  Völkerrecht 
nichts  hält,  ist  glücklich  über  die 
britischen  Luftangriffe  auf 
Deutschland,  denn  die  deutsche 
Kapitulation  sei  -  wie  er  glaubt  - 
ohne  die  Angriffe  auf  die  Zivilbe¬ 
völkerung  nicht  erreichbar  gewe¬ 
sen.  (Mit  dieser  Ansicht  hätte  er  si¬ 
cherlich  auch  den  Einsatz  von 
Giftgas  oder  bakteriellen  Waffen 
samt  A-Bomben  gerechtfertigt.  Er 
schreib  u.a.:  „Ich  danke  den  Eng¬ 
ländern  und  Amerikanern,  daß  sie 
in  einem  für  sie  verlustreichen 
Luftkrieg  versuchten,  die  Deut¬ 
schen  vom  Nazitum  zu  befreien." 
Und  er  droht  den  Deutschen: 
„Wer  Leuten  wie  Haider  (!),  Frey, 
Schönhuber  folgt,  wird  solche 
Dinge  am  Ende  ernten.  Wer  Leu¬ 
ten  der  NPD,  DVU,  REPtilien, 
Bund  Freier  Bürger,  FPÖ  oder  an¬ 
deren  rechtsradikalen  Organisa¬ 
tionen  folgt,  wird  so  enden,  wie 
das  die  Bilder  (aus  Dresden  usw.) 
zeigen  ..."  Er  schließt  seinen  Brief 
mit  dem  Ruf:  „Nie  wieder 
Deutschland!  Nie  wieder  Krieg!" 

Der  Ostpreußenblatt-Leser  er¬ 
stattete  bei  der  Staatsanwaltschaft 
Dresden  Anzeige  gegen  Blumen- 
tritt  wegen  Beleidigung  von 
Kriegsopfern,  Verbreitung  aufrüh¬ 
rerischer  Schriften,  Kriegsverherr¬ 


lichung,  Geschichtsfälschung, 
Aufstachelung  zum  Rassenhaß 
und  Volksvemetzung.  Wie  jene 
Staatsbürger,  die  gegen  Reemtsma 
und  Heer  versuchten,  Anzeigen 
wegen  Volksverhetzung  durchzu¬ 
setzen,  so  bekam  auch  unser  Zeit¬ 
genosse  von  der  Staatsanwalt¬ 
schaft  die  Auskunft,  man  könne 
„der  Strafanzeige  keine  Folge  lei¬ 
sten,  da  zureichende  tatsächliche 
Anhaltspunkte  für  verfolgbare 
Straftaten  nicht  vorliegen."  Und 
der  Oberstaatsanwalt  Schär  erläu¬ 
terte:  „Ohne  Zweifel  hat  der  vor¬ 
liegende  Text  die  Intention  der 
Verharmlosung  der  anglo-ameri- 
kanischen  Bombenangriffe  auf 
Dresden  1945.  §130  Abs.  3  (Volks- 
verhetzung)  beschränkt  sich  indes 
expressis  verbis  auf  die  Billigung, 
Leugnung  oder  Verharmlosung 
von  nationalsozialistischen  Ge¬ 
walttaten  ..."  Es  erweist  sich  also 
wieder  einmal:  Deutsche  werden 
durch  deutsche  Gesetze  nicht  ge¬ 
gen  Volksverhetzung  geschützt. 
Die  Linken  können  weiter  ihr 
„Nie  wieder  Deutschland! 
Deutschland  verrecke!"  gröhlen, 
können  Luftkriegsopfer,  Vertrie¬ 
bene,  gefallene  Soldaten  unge¬ 
straft  in  den  Dreck  ziehen.  Wessen 
Interessen  vertreten  eigentlich  un¬ 
sere  Volksvertreter,  die  die  Geset¬ 
ze  machen?  Für  wen  nehmen  die 
Mitglieder  der  Bundesregierung 
Partei,  die  in  ihrem  Amtseid  ge¬ 
schworen  haben,  ihm  Kraft  dem 
Wohle  des  deutschen  Volkes  zu 
widmen,  seinen  Nutzen  zu  meh¬ 
ren  und  Schaden  von  ihm  abzu¬ 
wenden?  ■ 


Hintergrund 
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Im  Ausland  kennt  man  schon 
die  „german  angst",  die  vor  al¬ 
lem  bei  Umweltfragen  sprich¬ 
wörtlich  geworden  ist.  Sie  greift 
jetzt  auch  global  aus.  Unter  den 
Chaoten  und  Protestierern,  die 
seit  einiger  Zeit  weltweit  gegen 
die  Globalisierung  demonstrieren, 
sind  überdurchschnittlich  viele 
Deutsche.  „German  angst  on 
tour"  könnte  man  das  Stück  die¬ 
ses  Sommers  nennen  —  wenn  es 
nicht  so  ernst  und  realistisch  wäre 
und  wenn  sich  hinter  der  Krawall- 
Kulisse  gegen  das  große  Geld 
nicht  aucn  ein  reales  Unbehagen 
kundtäte. 

Sicher,  die  Krawalltouristen  be¬ 
nutzten  bisher  die  ahnungslosen 
Protestierer  als  nützliche  Idioten. 
Gegen  diese  Chaoten  muß  und 
will  man  auch  vorgehen.  Innenmi- 


verklärt,  so  als  ob  das  gemeinsa¬ 
me  Profit- Interesse  eine  gemeinsa¬ 
me  Kultur  aus  der  Taufe  der  glo¬ 
balisierten  Welt  heben  könnte. 
Illusion  oder  Ideologie?  Man 
braucht  als  Antwort  nicht  den 
Hinweis  auf  den  überholten  Mar¬ 
xismus  bemühen,  schon  der  Be¬ 
gründer  der  modernen  Wirt¬ 
schaftswissenschaft,  Adam  Smith 
warnte,  die  kommerzielle  Gesin¬ 
nung  enge  den  Geist  des  Men¬ 
schen  ein  und  drohe  die  „heroi¬ 
sche  Gesinnung  zu  ersticken". 
Turbo- Kapitalismus  nennt  es  Lutt- 
wack  heute,  den  „Terror  der  Öko¬ 
nomie"  die  Erfolgsautorin  Viviane 
Forrester.  Im  Grunde  geht  es  um 
ein  Gesetz,  von  dem  Papst  Leo  XIII. 
schon  vor  hundert  Jahren  sagte, 
daß  es  in  der  Gesellschaft  nach 
Gott  das  erste  und  letzte  sei:  Das 
Gemeinwohl.  Das  wird  durch  eine 


Weltkartellamt 
laut.  Wenn  es 
nicht  gelingt,  ei¬ 
ne  globale  De¬ 
batte  über  das 
Gemeinwohl  an¬ 
zuregen,  dann 
droht  das 

Menschliche  in 
unseren  freiheit¬ 
lichen  Staatssy¬ 
stemen  von  der 
Tyrannei  einiger 
weniger  Finanz¬ 
oligarchen  ver¬ 
kauft  oder  zum 
Fonds  perdu  der 
Marktwirtschaft 
erklärt  zu  wer¬ 
den.  Die  Kirche 
hat  immer,  so 
lehrt  Johannes 
Paul  II.  in  Cente- 


„Ungezügelte  Geldgier  zieht  böse  Folgen  nach  sich":  Randalierer  beim  EU-Gipfel  am 
15.  Juni  2001  in  Göteborg  Foto:  dpa 


Globalisierung: 


Hinter  der  Krawallkulisse 

Das  weltweite  Unbehagen  über  den  „Raubtierkapitalismus“  wächst  /  Von  Jürgen  Liminski 


nister  Schily  erweist  sich  hier  ein¬ 
mal  mehr  als  Konvertit  für  Recht 
und  Ordnung.  Randalierer,  Hooli¬ 
gans  oder  Krawallos  betrachtet  er 
als  das,  was  sie  sind:  Gesetzesbre¬ 
cher.  Der  Kampf  gegen  ein  Phan¬ 
tom  namens  Globalisierung  oder 
selbst  gegen  einen  neoliberalen 
Raubtierkapitalismus,  der  aus 
dem  Menschen  ein  privates  Ak¬ 
tienpaket  macht,  rechtfertigt  nicht 
die  nackte  Gewalt. 

Die  Anti-Globalisierungsbewe¬ 
gung  ist  da.  Schon  die  Krawalle  in 
Göteborg  haben  die  Großen  er¬ 
schreckt.  Früher  wurden  sie  beju¬ 
belt.  I  leute  stehen  sie  für  eine  ver¬ 
meintlich  neue  Diktatur,  für  das 
globale  Dreigestirn  von  Geld,  Bör¬ 
se  und  Markt,  ln  Seattle,  Prag, 
Melbourne  und  Davos  sammelten 
sich  die  Gegner  der  Globalisie¬ 
rung,  in  Göteborg  erreichte  der 
Protest  eine  neue  Dimension.  Salz¬ 
burg  und  Genua  reihen  sich  ein. 
Dort  sind  sie  vor  Randale  sicher. 
Aber  das  ist  der  Rückzug  in  die 
Burg.  Das  Luxusschiff,  gemietet 
für  drei  Tage  zum  Preis  von  25 
Millionen  Mark,  wird  zum  Sym¬ 
bol.  Auf  ihm  promenieren  die  Ab¬ 
gehobenen,  die  „global  player", 
wie  einst  die  Geld-Aristokratie  auf 
der  Titanic.  Hinter  den  Reihen  der 
Chaoten  mit  ihren  Wurfschleu- 
dem  aber  steht  das  Unbehagen 
der  Bürger.  Jenes,  das  sich  nicht  in 
Gewalt  entlädt,  sondern  an  der 
Urne  niederschlägt.  Irland  war  für 
die  EU  in  diesem  Sinn  mehr  War¬ 
nung  als  die  Krawalle.  Durch  den 
Rückzug  auf  den  Luxusliner  vor 
Genua  wird  sich  das  Unbehagen 
nur  verstärken:  Die  Akteure  ent¬ 
fernen  sich  noch  mehr  vom  Bür¬ 
ger.  Das  allgemeine  Gefühl,  hier 
würden  undurchsichtig  und  un¬ 
kontrollierbar  für  den  Bürger  Ent¬ 
scheidungen  gefällt,  wird  sich 
bildhaft  verdienten.  Denn  hier  hat 
das  Unbehagen  seine  Wurzel:  Die 
Demokratie  ist  zur  Oligarchie  ver¬ 
kommen.  Die  neuen  Oligarchen 
sind  die  Parteiführer,  die  Geldari¬ 
stokraten,  die  Topmanager.  Und 
die  Regierungen  sind  ihnen  hörig. 

Natürlich  hat  es  die  Demokratie 
in  Reinkultur  nie  gegeben,  immer 
haben  Cliquen,  Kreise,  Milieus 
mitregiert.  Das  Neue  an  der  Olig¬ 
archie  der  Globalisierung  jedoch 
ist  die  ideologische  Ausrichtung 
auf  Profit.  Sie  wird  sogar  liberal 


wuchernde 

fährdet. 


Globalisierung  ge- 


Aber  nicht  nur  die  Gefahren  der 
Globalisierung  für  die  Gesell¬ 
schaft  rechtfertigen  das  Unbeha¬ 
gen.  Es  geht  auch  ganz  allgemein 
um  die  Unterwerfung  unter  eine 
Theorie,  „die  den  Profit  zur  allei¬ 
nigen  Regel  und  zum  letzten 
Zweck  aller  wirtschaftlichen  Tä¬ 
tigkeit  macht"  und  das  ist,  so  die 
Väter  des  Zweiten  Vatikanum, 
„sittlich  unannehmbar".  In  Gau¬ 
dium  et  Spes  ist  sogar  weiter  zu 
lesen:  „Ungezügelte  Geldgier 
zieht  böse  Folgen  nach  sich.  Sie  ist 
eine  der  Ursachen  der  zahlreichen 
Konflikte,  die  die  Gesellschafts¬ 
ordnung  stören".  Natürlich  läßt 
sich  kein  unmittelbarer,  ursäch¬ 
licher  Zusammenhang  herstellen. 
Es  geht  um  die  Geisteshaltung. 
Für  die  Kapitalisten  in  Amerika 

definiert  ihn  Edward  Lutt-  _ 

wack,  einer  der  angesehen¬ 
sten  Autoren  in  den  USA  so: 

„In  den  USA  herrscht  ein  sä¬ 
kularisierter  Calvinismus,  im 
übertragenen  Sinne  also  der 
Glaube,  daß  der  Wert  des 
Menschen  von  seinem  wirt¬ 
schaftlichen  Erfolg  abhängt". 

Viel  Geld,  viel  Ehr. 


simus  Annus,  in  der  Handlungs¬ 
weise  des  Kapitalismus  den  Indi¬ 
vidualismus  und  den  absoluten 
Primat  der  Marktgesetze  über  die 
menschliche  Arbeit  abgelehnt.  Die 
ausschließliche  Regulierung  der 
Wirtschaft  durch  das  Gesetz  des 
freien  Marktes  verstoße  gegen  die 
soziale  Gerechtigkeit,  denn  „es 
gibt  unzählige  menschliche  Be¬ 
dürfnisse,  die  keinen  Zugang  zum 
Markt  haben".  Der  Papst  erinnert 
daran,  daß  es  Aufgabe  der  Wirt¬ 
schaftslenker  und  der  Politik  ist, 
auf  eine  Regelung  des  Marktes 
hinzuwirken,  die  sich  an  die  rech¬ 
te  Wertordnung  halte  und  auf  das 
Wohl  aller  ausgerichtet  sei. 

Wie  terroristisch  der  Kapita¬ 
lismus  toben  kann,  zeigt  wieder¬ 
um  Luttwack  auf.  Immer  schnel¬ 
ler  drehe  sich  die  Maschine  der 
Fusionen  und  Spekulationen.  Der 


Der  notorisch  vorgebrach¬ 
te  Verweis  auf  die  Zwänge 
der  Globalisierung  hat  den 
Hautgout  eines  fadenschei¬ 
nigen  Alibis.  Man  beruft  sich 

auf  die  Wettbewerbsfähig-  _ 

keit  Deutschlands,  die  es  zu 
steigern  oder  wenigstens  zu  hal¬ 
ten  gelte.  Man  bedauert  den  Ver¬ 
lust  von  Arbeitsplätzen  und  rech¬ 
net  gleichzeitig  stolz  den  Gewinn 
aus  den  Synergien  vor.  Immerhin: 
Hinter  solchen  Bemerkungen  sind 
noch  die  skizzenhaften  Striche  ei¬ 
ner  ehemals  empfundenen  Ver¬ 
antwortung  zu  erkennen.  Es  war 
die  Verantwortung  für  das  Unter¬ 
nehmen  und  seine  Mitarbeiter, 
und  es  war,  vage  vielleicht  nur 
noch,  auch  die  Verantwortung  für 
das  Gemeinwohl. 

Darum  geht  es.  Manche  Autoren 
der  mittlerweile  zur  Bibliotheks¬ 
reife  herangewachsenen  Literatur 
über  die  Globalisierung  nennen 
die  Alternative  „Staat  oder  Markt" 
die  „Schlüsselfrage  unseres  Jahr¬ 
hunderts".  Aus  den  Reihen  der 
Politik  wird  der  Ruf  nach  einem 


Die  Demokratie  ist 
zur  Oligarchie  verkommen. 
Die  neuen  Oligarchen 
sind  die  Parteiführer, 
die  Geldaristokraten, 
die  Topmanager. 

Und  die  Regierungen 
sind  ihnen  hörig. 


erweist  sich  zunehmend  als  Fata 
Morgana.  Es  gibt  hier  und  da  den 
sozial  denkenden  Manager.  Aber 
das  ist  die  Ausnahme,  nicht  die 
Regel.  Die  soziale  Marktwirtschaft 
bleibt  ein  deutsches  Markenpro¬ 
dukt.  Auf  dem  Weltmarkt  wirkt 
sie  abgestanden,  auch  wenn  die 
Befürworter  der  Globalisierung 
landauf  landab  betonen,  nichts  sei 
sozialer  als  der  freie  Welthandel, 
nichts  bringe  mehr  Reichtum  für 
alle. 

Die  Wirklichkeit  wartet  mit  an¬ 
deren  Zahlen  auf.  Der  Abstand 
zwischen  armen  und  reichen  Län¬ 
dern  wächst.  Das  hängt  natürlich 
auch  damit  zusammen,  daß  man¬ 
che  reichen  Länder  zwar  die  Frei¬ 
heit  des  Handels  predigen,  aber 
selbst  nicht  bereit  sind,  Zoll¬ 
schranken  fallen  oder  die  Dritte 
Welt  an  den  Tisch  der  Entschei¬ 
dungsträger  Platz  nehmen 
zu  lassen,  zum  Beispiel  beim 
Treffen  der  Management- 
Aristokratie  in  Davos. 


Einzelne  könne  in  diesem  System 
nicht  sicher  sein,  daß  er  seine  Po¬ 
sition  lange  hält.  „Die  fehlende 
wirtschaftliche  Stabilität  produ¬ 
ziert  Angst  und  diese  trägt  Span¬ 
nungen  in  die  Familien  und  bringt 
die  Gesellschaft  durcheinander. 
Inzwischen  enden  über  50  Prozent 
aller  Ehen  in  den  USA  in  Schei¬ 
dung  -  landesweit.  Wo  der  Turbo 
Kapitalismus  voll  funktioniert,  an 
der  Wall  Street  oder  in  Silicon  Val¬ 
ley,  beträgt  die  Scheidungsrate 
fast  hundert  Prozent.  Dort  ver¬ 
langt  das  System  so  viel  Energie 
und  Zeit  von  den  Leistungsträ¬ 
gern,  daß  sie  sich  nicht  mehr  um 
Beziehungen  kümmern.  So  atomi- 
siert  der  TurboKapitalismus  die 
Gesellschaft  mehr  und  mehr". 

Das  Reden  von  der  sozialen 
Komponente  der  Globalisierung 


Das  Problem  ist  auch  eine 
Frage  der  Management-Qua¬ 
lität.  Viele  Manager  haben 
die  Dividende  der  Eigentü¬ 
mer  -  Stichwort  sharenolder 
value  -  aber  sicher  auch  ihre 
eigene  Gewinnsteigerung 
und  Absicherung  im  Kopf 
und  verwechseln  Moderni¬ 
sierung  oft  mit  Personalab¬ 
bau.  Getarnt  wird  die  Opera¬ 
tion  dann  mit  der 
Notwendigkeit,  auf  dem 
Weltmarkt  „wettbewerbsfähig"  zu 
bleiben.  Alfred  Rappaport,  der  Er¬ 
finder  des  Begriffs  „shareholder 
value",  sieht  in  diesem  Denken  ei¬ 
ne  Verflachung  seiner  Theorie. 
Personalabbau  könne  die  „langfri¬ 
stige  Produktivität  der  verbleiben¬ 
den  Arbeitskräfte  negativ  beein¬ 
flussen",  schrieb  er  schon  vor  ein 
paar  Jahren  und  plädierte  für  eine 
langfristige  „Partnerschaft  für 
Wertsteigerung"  zwischen  Eigen¬ 
tümern  (Aktionären)  und  Ange¬ 
stellten.  Das  setze  die  gegenseitige 
Achtung  der  Arbeit  und  Funktion 
des  Partners  und  eine  „gerechte 
Werteteilung"  des  Gewinns, 
sprich  Engagement  und  eine  ge¬ 
rechte  Lohnskala  voraus.  Einige 
dieser  Gedanken  kommen  in  der 
neuen  Theorie  von  der  „New  Eco¬ 
nomy"  zum  Vorschein.  Der 
Mensch  läßt  sich  nicht  so  ohne 


weiteres  verdrängen.  Die  Knech¬ 
tung  hat  ihre  Grenzen.  Der  Kapi¬ 
talismus  braucht  den  Menschen 
auch.  Das  ist  wie  im  richtigen  Le¬ 
ben.  Wo  nur  der  kurzfristige  Vor¬ 
teil  im  Blick  ist,  da  geht  es  auf 
Dauer  meist  schief.  Weder  Geld 
noch  Personen  müssen  vorrangig 
freigesetzt  werden,  sondern  Ener¬ 
gien  und  Ideen.  Das  sei  der  wahre 
Wettbewerbsvorteil,  meint  Rappa¬ 
port,  nicht  die  verschlankte  Struk¬ 
tur.  Die  könne  auf  Dauer  sogar 
teurer  zu  stehen  kommen,  denn 
über  die  Ideen  kommt  auch  der 
dritte,  unverzichtbare  Partner  ins 
Spiel,  der  Kunde.  Das  sind  wir  al¬ 
le.  Die  Zeche  der  gescheiterten  Fu¬ 
sionen  zahlen,  wie  Rappaport 
lehrt,  die  Kunden  und  die  Eigen¬ 
tümer,  selten  die  Manager. 

Rappaport,  Luttwack  und  ande¬ 
re  sind  mit  der  Klage  über  die  Fu- 
sionitis  nicht  allein.  In  der  Wirt¬ 
schaftswissenschaft  wird  immer 
lauter  vor  dem  Primat  der  Globa¬ 
lisierung  gewarnt.  Paul  Krug¬ 
mann,  der  nobelpreisverdächtige 
momentane  Star  der  wirtschafts¬ 
wissenschaftlichen  Szene,  macht 
in  diesem  Sinn  darauf  aufmerk¬ 
sam,  daß  die  Produktivität  mehr 
ein  lokales  oder  regionales,  denn 
ein  globales  Problem  sei.  Beispiel 
Deutschland:  Mit  1,3  Prozent  der 
Weltbevölkerung  erzeugen  wir 
zwar  gut  zehn  Prozent  des  Welt¬ 
handels,  aber  der  größte  Teil  da¬ 
von  wird  in  Europa  abgewickelt. 
Global  bedeutet  vor  allem  europä¬ 
isch  und  rund  95  Prozent  der 
deutschen  Anlageinvestitionen 
verbleiben  sogar  im  Inland.  Von 
einem  entfesselten  Wettbewerb  al¬ 
ler  gegen  alle  kann  keine  Rede 
sein.  Der  Kunde  ist  vor  Ort.  Das 
war  er  schon  im  vergangenen 
Jahrhundert.  Krugman  weist 
nach,  daß  der  internationale  Han¬ 
del  heute  gemessen  am  jeweiligen 
Bruttoinlandsprodukt  nicht  um¬ 
fangreicher  ist  als  vor  hundert 
Jahren. 

Wer  nur  global  denkt,  versagt 
national.  Und  wer  nur  Markt 
denkt,  der  versagt  auch  sozial.  Die 
Welt-AG  wird  es  nicht  geben.  Es 
bleibt  dabei:  Wer  das  Gemeinwohl 
sucht,  und  sei  es  nur  im  angel¬ 
sächsischen  Sinne  des  „größten 
Glücks  der  größten  Zahl",  der 
kommt  an  der  katholischen  Sozi¬ 
allehre  mit  dem  Prinzip  der  Subsi¬ 
diarität  nicht  vorbei.  Oder  er  en¬ 
det  im  Fiasko.  Nicht  in  der  Börse 
liegt  das  Heil,  sondern  in  der  Be¬ 
rufung  des  Menschen,  das  Schöp¬ 
fungswerk  zum  Wohl  aller  fortzu¬ 
setzen.  Daran  wird  sich 
vermutlich  noch  mancher  kluge 
Staatsmann  oder  Manager  in  der 
Stunde  des  nächsten  Crash  oder 
Aufstands  der  Globalisierungs¬ 
gegner  erinnern.  Sie  sollten  das 
Unbehagen  der  Bürger  jetzt  ernst 
nehmen,  nicht  erst  nach  den  Kra¬ 
wallen. 


Politik 
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Urteilskraft: 

»Hier  wie  dort  der  getretene  Wurm  ...« 

Über  Sebastian  Haffners  »Essays  zur  Zeitgeschichte«  /  Von  Michael  B.  Fink 


Als  sein  nachgelassenes  Werk 
„Geschichte  eines  Deutschen. 
Die  Erinnerungen  1914  -  1933"  im 
letzten  Winter  erschien,  über¬ 
schlug  sich  die  Kritik  vor  Begeiste¬ 
rung.  „Eine  fulminante  Endek- 
kung:  Sebastian  Haffners  erstes 
Buch,  vielleicht  sein  bestes  über¬ 
haupt",  hieß  es  und  Franziska 
Augstein  jubelte  in  der  FAZ:  „Dies 
ist  ein  wunderbares  Buch.  Blatt 
für  Blatt  hält  es  die  Höhe,  nimmt 
gefangen  und  reißt  mit.  Sicher 
wird  es  das  Sachbuch  des  Jahres 
werden  -  in  seiner  Bedeutung  wie 
in  der  verkauften  Auflage." 

Etwa  ein  halbes  Jahr  früher  hat¬ 
te  der  Droemer/Knaur  Verlag  ein 
anderes  Buch  Haffners  veröffent¬ 
lich:  „Zwischen  den  Kriegen  /  Es¬ 
says  zur  Zeitgeschichte".  Wer  vor 
allem  das  Kapitel  „Neue  Kritik" 
liest,  den  beschleichen  tiefe  Zwei¬ 
fel  -  kann  es  sich  bei  den  beiden 
Büchern  tatsächlich  um  ein-  und 
denselben  Autor  handeln?  Oder 
hat  da  einer  in  jungen  Jahren  die 
Fähigkeit  zum  analytisch  klaren 
Blick  gehabt,  der  ihm  in  der  zwei¬ 
ten  Lebenshälfte  abhanden  ge¬ 
kommen  ist? 

Was  Sebastian  Haffner  in  den 
Jahren  1967  bis  1972  vor  allem  im 
„Stern"  geschrieben  hat,  läßt  eine 
gestörte  Wahrnehmungsfähigkeit 
der  politischen  und  gesellschaft¬ 
lichen  Wirklichkeit  der  damaligen 
Bundesrepublik  erkennen,  die  den 
Publizisten  Haffner  entzaubert 
und  auf  die  Größe  eines  kleinen 


linkslastigen  Agitprop-Schreibers 
schrumpfen  läßt. 

Im  Jahre  1968,  dem  Geburtsjahr 
der  - studentischen  Protestbewe¬ 
gung,  formulierte  Haffner:  „Tat¬ 
sächlich  sind  wir  hier  schon  mit¬ 
ten  in  der  Frage,  um  die  es  geht. 
Ist  die  Bundesrepublik  als  Demo¬ 
kratie  noch  zu  retten?  Oder  ist  der 


Gehörte  mit  seiner  britischen 
Anbindung  zu  den  großen  Kriti¬ 
kern  deutscher  Politik:  Sebastian 
Haffner  Foto:  dpa 

Sog  eines  neuen  Faschismus,  in 
den  sie  offensichtlich  geraten  ist, 
schon  unaufhaltsam,  unumkehr¬ 
bar  geworden,  und  kann  nur  eine 
sozialistische  Revolution  die  De¬ 
mokratie  in  Westdeutschland 
wiederherstellen?"  Und  ein  Paar 


Seiten  weiter  heißt  es:  „Die 
Außenpolitik  der  Bundesrepublik, 
vom  Kalten  Krieg  gezeugt,  ist 
Kriegspolitik  -  von  Anfang  an 
und  immer  noch,  trotz  der  gewun¬ 
denen  verbalen  Abschwächun¬ 
gen,  mit  denen  sie  neuerdings  be¬ 
mäntelt  wird.  Kriegspolitik  nach 
außen  aber  zieht  Unterdrückungs¬ 
politik  nach  innen  zwangsläufig 
hach  sich  -  im  Deutschland 
Springers  nicht  weniger  als  im 
Deutschland  des  Kaisers  und  Hit¬ 
lers." 

Man  muß  sich  diese  unglaub¬ 
lichen  Sätze  auf  der  Zunge  zerge¬ 
hen  lassen  -  die  Bundesrepublik 
anno  1968  als  kriegslüsternes 
Monster,  das  sich  dazu  anschickt, 
die  eigene  Bevölkerung  „nicht  we¬ 
niger"  als  Hitler  zu  unterdrücken. 
Hier  hat  Haffner  seinen  eigenen 
Vorurteilen  und  denen  der  damals 
herrschenden  politischen  Klasse 
(die  leider  noch  immer  die  öffent¬ 
liche  Meinung  prägt)  freien  Lauf 
gelassen.  Haffner  wird  nicht  mü¬ 
de,  dieses  Schreckensszenario  in 
allen  Einzelheiten  zu  beschreiben: 
„Eine  radikale  Umkehr  in  der 
Außenpolitik  ist  daher  das  erste 
Erfordernis,  wenn  die  Bundesre¬ 
publik  gerettet  werden  soll  -  nicht 
nur  vor  dem  dritten  Krieg  und  der 
dritten  Niederlage,  denen  sie 
sonst  eines  Tages  nicht  entgehen 
wird,  sondern  schon  vor  dem  Bür¬ 
gerkrieg  und  der  Schreckensherr¬ 
schaft  im  Inneren,  die  jetzt  als  un¬ 
mittelbar  drohende  Gefahren  vor 
der  Tür  stehen. "Haffner  besaß  die 


Fähigkeit,  den  Unsinn,  den  er  mit 
diesen  apokalyptischen  Progno¬ 
sen  zu  Papier  brachte,  sogar  noch 
zu  steigern:  „...  und  nun  die  Not¬ 
standsverfassung,  die  eine 
CDU/SPD-Koalition  jetzt  verab¬ 
schiedet  hat  und  die  eine 
CDU/NPD-Koalition  in  ein  paar 
Jahren  anwenden  wird." 

Bei  der  folgenden  Passage  müs¬ 
sen  Haffner  sämtliche  Sicherun¬ 
gen  durchgebrannt  sein.  Uber 
die  Berliner  Studentenunruhen 
schrieb  er  1968:  „Niemandem  fällt 
die  Parallele  mit  dem  Warschauer 
Ghettoaufstand  vor  genau  25  Jah¬ 
ren  auf:  Hier  wie  dort  der  getrete¬ 
ne  Wurm,  der  sich  krümmt,  die 
verfolgte  Minderheit,  die  sich 
ohnmächtig,  mit  rührend  unzu¬ 
länglicher  Gewalt,  gegen  ihren 
übermächtigen  Verfolger  auf¬ 
bäumt.  Heute  wie  damals  als  Re¬ 
aktion  nur  Entrüstung  gegen  die¬ 
ses  gewaltsame  Aufbäumen  -  und 
Verschärfung  der  Verfolgung." 
Dieser  unerhörte  Vergleich  zwi¬ 
schen  dem  Aufstand  zutiefst  ver¬ 
zweifelter,  vor  Hunger  und 
Krankheit  krepierender  Juden 
und  der  spaßgeprägten  Revolte 
satter  Kinder  des  deutschen  Bür¬ 
gertums  ist  mehr  als  eine  Ge¬ 
schmacklosigkeit  -  er  ist  zutiefst 
infam  und  verharmlost  die  Ver¬ 
brechen  des  Dritten  Reichs. 

Während  die  Bataillone  der  68er 
zum  Marsch  durch  die  Institutio¬ 
nen  aufbrachen,  lieferte  Haffner 
solidarische  Begleitmusik:  „Die 


Revolution,  von  der  die  neue  Lin¬ 
ke  spricht,  ist  ein  zartes,  gebrechli¬ 
ches  Pflänzchen,  von  dem  noch 
keiner  sagen  kann,  ob  es  nicht 
bald  genug  von  selbst  wieder  ver¬ 
kümmern  wird,  wie  das  deutsche 
Revolutionen  so  an  sich  haben 
(vielleicht  wäre  es  sogar  schade 
darum).  Der  Faschismus  aber  ist 
bereits  wieder  eine  ausgewachse¬ 
ne,  unmittelbar  bedrohliche 
Macht  in  Deutschland.  Diese  Ge¬ 
fahr  heraufgeschworen,  die  schla¬ 
fende  Bestie  geweckt  zu  haben  - 
das  ist  es  ja  gerade,  was  viele  Li¬ 
berale  der  neuen  Linken  und  ih¬ 
ren  revolutionären  Gesten  im  stil¬ 
len  zum  Vorwurf  machen  ...  Der 
größte  Fehler,  den  Liberale  heute 
machen  könnten,  wäre,  der 
gereizten  Bestie  ihre  machtlo¬ 
sen  Feinde  zum  Fraß  vorzuwer¬ 
fen. 

Das  würde  ihr  nur  Appetit  auf 
mehr  machen,  und  die  nächsten, 
die  dann  gefressen  würden,  wären 
die  Liberalen  selbst.  Sei  es  auch 
nur  um  der  Erhaltung  des  Libera¬ 
lismus  und  der  Offenhaltung  der 
gesellschaftlichen  Zukunft  willen, 
die  Parole  muß  jetzt  und  bis  auf 
weiteres  für  jeden  Liberalen  lau¬ 
ten:  Frieden  mit  der  neuen  Linken, 
Kampf  dem  Faschismus!" 

Kein  Zweifel:  wir  müssen  nach 
jemand  anderem  Ausschau  hal¬ 
ten,  der  uns  als  Zeitzeuge  die 
bundesrepublikanische  Geschich¬ 
te  authentisch  erzählt.  Vergessen 
wir  Haffner.  ■ 


Gedanken  zur  Zeit: 

»Es  war  ein  reiner  Zufall  ...« 

Begreifliche  Irritationen  über  einen  Bericht  des  Europarates  /  Von  Wilfried  Böhm 


Es  war  ein  rei¬ 
ner  Zufall", 
meinte  die  linke 
(„Tageszeitung", 
[daß  der  Deutsch¬ 
land  betreffende 
I Bericht  der  „Eu- 
j^Bropäischen  Kom- 
^^mission  gegen 
'Rassismus  und 
des  Europarates  am  3. 
Juli  2001  in  Straßburg  zeitgleich 
mit  den  Berichten  über  Zypern, 
die  Türkei  und  Kroatien  veröffent¬ 
licht  wurde.  Immerhin  konnte  so 
der  allgemeine  Eindruck  entste¬ 
hen,  Deutschland  solle  damit  in 
eine  Reihe  mit  Staaten  gestellt 
werden,  die  aufgrund  ihrer  ak¬ 
tuellen  Situation  einen  sehr  pro¬ 
blematischen  Umgang  mit  den 
Menschenrechten  aufweisen.  Die 
Mitglieder  der  Kommission,  die 
1994  ins  Leben  gerufen  wurde, 
sind  „nicht  weisungsgebundene", 
von  den  Regierungen  der  Mit¬ 
gliedsstaaten  des  Europarates  be¬ 
nannte  „Fachleute  (Juristen, 
Parlamentarier,  Hochschullehrer, 
Wissenschaftler  usw.)",  wie  es  in 
einer  Publikation  des  Europarates 
heißt.  Tatsache  ist,  daß  der  Bericht, 
der  Deutschland  ein  „allgemeines 
Klima  von  Rassismus,  Antisemi¬ 
tismus  und  Intoleranz"  beschei¬ 
nigt,  bereits  am  15.  Dezember 
2000  verabschiedet  worden  war. 
Vorhergegangen  war  ein  „vertrau¬ 
licher  Dialog"  mit  den  nationalen 
Behörden  des  betreffenden  Lan¬ 
des"  und  ein  Kontaktbesuch  in 


Deutschland,  bei  dem  die  Bericht¬ 
erstatter  mit  Vertretern  der  ver¬ 
schiedenen  Ministerien  und 
öffentlichen  Verwaltungen 

zusammentrafen.  Die  Berichter¬ 
statter  hatten  Grund,  „allen  natio¬ 
nalen  Behörden  in  Deutschland 
für  die  gute  Zusammenarbeit  zu 
danken,  von  denen  sie  so  viele 
„wertvolle  Informationen  über  ih¬ 
ren  Zuständigkeitsbereich"  emp¬ 
fangen  hätten.  Auch  bei  den  Ver¬ 
tretern  der  sogenannten 
Nichtregierungs-Organisationen 
bedankten  sich  die  Berichterstat¬ 
ter  für  „die  nützlichen 
Beiträge".  - 


denfalls  spielte  die  ihm  von  sei¬ 
nem  Bundeskanzler  zugedachte 
Rolle,  als  Wahrer  deutschen  Anse¬ 
hens  die  eher  konservative  Wäh¬ 
lerschaft  „einzubinden",  was  im 
Vorfeld  der  Bundestagswahlen  in 
gut  einem  Jahr  zumindest  nicht 
schädlich  sein  kann.  Beifall  für 
den  Bericht  gab  es  in  Deutschland 
hingegen  bei  der  Ausländerbeauf¬ 
tragten  Marieluise  Beck  (Grüne). 
Sie  meinte,  der  Bericht  sei  zwar 
„unangenehm",  aber  der  Europa¬ 
rat  „habe  Deutschland  jetzt  einen 
Spiegel  vorgehalten".  War  sie  es 


Fast  ein  halbes  Jahr  spä¬ 
ter  gab  ausgerechnet  die¬ 
ser  Bericht,  der  sich,  wie 
gesagt,  auf  Angaben  der 

nationalen  Behörden  _ 

stützt,  dem  Bundesinnen¬ 
minister  Otto  Schily  Gelegenheit, 
diesen  Bericht  heftig  zu  kritisie¬ 
ren,  lauthals  deutsche  Interessen 
zu  wahren  und  im  Anhang  zum 
Bericht  festzustellen,  die  Vorwürfe 
„seien  zu  pauschal  und  geben  die 
Realität  in  Deutschland  nicht  wie¬ 
der".  Im  ARD-Morgenmagazin 
setzte  Schily  nochmals  nach,  in¬ 
dem  er  feststellte,  der  Europarat 
zeichne  ein  „völlig  verzerrtes  Bild 
von  Deutschland,  das  mit  der 
Wirklichkeit  nichts  zu  tun  habe". 
Woher,  so  muß  man  fragen,  haben  | 
die  Berichterstatter  denn  ihre  In¬ 
formationen?  Was  wurde  ihnen 
und  von  wem  erzählt?  Schily  je¬ 


Europarat  will  getreues  Abbild 
der  nationalstaatlichen 
Geschichte  des  Kontinents  sein 


etwa  selbst,  die  zum  Deutschland¬ 
bild  der  Berichterstatter  beigetra¬ 
gen  hat?  Das  Bild  vom  Spiegel,  auf 
dem  „unschöne  Stellen  zu  sehen 
seien",  fiel  auch  Edo  Reents  ein, 
der  sich  im  Feuilleton  der  „Frank¬ 
furter  Allgemeinen  Zeitung" 
(FAZ)  wohhvollcnd  mit  dem  Be¬ 
richt  des  Europarates  ausein¬ 
andersetzte  und  nicht  diesen,  son¬ 
dern  die  Kritik  an  ihm  als 
„unsachlich"  abtat. 

Tatsache  ist,  daß  es  in  dem  Be¬ 
richt  heißt,  in  Deutschland  müß¬ 
ten  Themen  wie  Rassismus,  Anti¬ 
semitismus,  Fremdenhaß  und 


Intoleranz  „erst  noch  als  solche  er¬ 
kannt  und  bekämpft  werden". 
„Leitkultur",  so  heißt  es  ebenso, 
sei  ein  „beunruhigender  Begriff. 
Der  Europarat  ruderte  mittlerwei¬ 
le  zurück.  Wie  die  „Welt  am  Sonn¬ 
tag"  wußte,  habe  ihr  gegenüber 
der  stellvertretende  Generalsekre¬ 
tär  des  Europarates,  der  Deutsche 
Hans  Christian  Krüger,  zugestan¬ 
den,  die  Kritik  der  „Kommission 
egen  Rassismus  und  Intoleranz" 
abe  „natürlich  zu  Verletzungen 
eführt".  Doch  nicht  jedes  Wort 
önne  als  Urteil  gewertet  werden 
und  wörtlich:  „Aber  wie 
soll  man  die  Debatte  bes¬ 
ser  anregen  als  mit  einem 
etwas  überspitzten  Be¬ 
richt".  Der  hohe  Beamte 
meinte  überdies,  er  habe 
das  Papier  „ebenso  wie 
-  die  meisten  der  43  Län¬ 
dervertreter  nur  überflo¬ 
gen  und  nicht  darüber  abee- 
stimmt". 


Bleiben  zwei  Schlußfolgerun¬ 
gen  aus  dem  Vorgang.  Bei  der  er¬ 
sten  ist  Ralf  Georg  Reuth  in  der 
„Welt  am  Sonntag"  zuzustimmen, 
daß  eine  Reihe  derjenigen,  die 
sich  jetzt  in  Politik  und  Medien 
gegen  die  „Verunglimpfung 
Deutschlands"  wenden,  dazu  bei¬ 
getragen  haben,  „daß  sich  eben 
dieses  negative  Bild  bei  unseren 
Nachbarn  verfestigt"  habe.  So 
sehr  auch  „Aufbegehren  gegen 
Intoleranz,  Fremdenfeindlichkeit 
und  rassistisch  motivierte  Gewalt 


zu  begrüßen  seien,  so  sehr  sollten 
mit  Blick  auf  die  Außenwirkung 
dabei  die  Maßstäbe  gewahrt  blei¬ 
ben". 

Die  zweite  Schlußfolgerung  ist, 
daß  sich  Politik  und  Medien  in 
Deutschland  mit  viel  mehr  als  bis¬ 
her  mit  dem  Europarat,  seinen 
Aufgaben  und  seinen  Möglichkei¬ 
ten  beschäftigen  sollten,  und  das 
nicht  nur,  um  Zufälle  aller  Art 
möglichst  zu  vermeiden.  Der  Eu¬ 
roparat  ist  mehr  oder  weniger  ein 
„unbekanntes  Wesen",  obwohl  er 
die  älteste  der  europäischen  Insti¬ 
tutionen  ist,  der  pluralistischen 
Demokratie  und  den  Menschen¬ 
rechten  verpflichtet  und  das  ge¬ 
treue  Abbild  der  nationalstaat¬ 
lichen  Geschichte  und  Struktur 
unseres  Kontinents.  Deutschland 
sollte  nach  dem  Eklat  nicht  etwa 
seine  finanziellen  Beiträge  kürzen, 
wie  es  übereifrig  gefordert  wird, 
sondern  endlich  durchsetzen,  daß 
die  deutsche  Sprache  neben  Eng¬ 
lisch  und  Französisch  Amtsspra¬ 
che  wird,  seine  Beamten  alle  Texte 
gründlich  lesen,  das  Gestrüpp  der 
Kommissionen  gelichtet  und  die 
Mitwirkung  sogenannter  Nichtre¬ 
gierungs-Organisationen  transpa¬ 
renter  gestaltet  wird.  So  könnte 
sich  das  Europa  der  demokrati¬ 
schen  Nationalstaaten  positiv  von 
der  zentralistischen  Bürokratie  in 
Brüssel  abheben,  getreu  der  Er¬ 
kenntnis:  Das  Europäische  an  Eu¬ 
ropa  sind  seine  demokratischen 
Nationalstaaten.  ® 


Aus  aller  Welt 
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Zitate  •  Zitate 

„Karl  Marxs  Theorien  sind  wider¬ 
legt.  Er  hat  Massenmörder  inspi¬ 
riert.  Nachsicht  verdient  er  nicht. 
Wäre  es  nicht  an  der  Zeit,  den 
Marxismus  auf  dem  Müllhaufen 
der  Geschichte  zu  entsorgen,  an¬ 
statt  ihn  besonders  hervorzuhe¬ 
ben?  Die  Täter  der  im  Schwarz¬ 
buch  des  Kommunismus 
aufgelisteten  Verbrechen  -  85  bis 
100  Millionen  Tote  —  verstanden 
sich  alle  als  Schüler  von  Marx." 

Konrad  Löte, 
Marxismusforscher 

„Bei  der  PDS  bestehen  tatsächlich 
Anhaltspunkte  für  linksextremi¬ 
stische  Bestrebungen.  Die  PDS  ar¬ 
beitet  mit  anderen,  auch  gewalt¬ 
bereiten,  Linksextremisten  zu¬ 
sammen." 

Verfassungsscli u tzberich t  2000 

„Partei  der  Selbstschußanlagen" 

Christian  Wulff 
stellvertretender  Bundesvorsitzeiider  der 

CDU 

„Mit  ihren  vielen  Basisgruppen 
und  Nebenorganisationen  ist  sie 
(PDS)  die  Wärmestube  einer  zum 
Aussterben  verurteilten  Popula¬ 
tion,  Schutzraum  für  die  verrente- 
te  Dienstklasse  des  realen  Sozia¬ 
lismus." 

Tobias  Dürr, 
Politologe  und  Chefredakteur  der 
„Berliner  Republik" 

„Nicht  jeder  Ostdeutsche  ist  ge¬ 
kränkt,  wenn  man  etwas  gegen 
die  PDS  sagt." 

Marianne  Birthler, 
Leiterin  der  Bundesbehörde  für  die 
Stasi- Unterlagen 

„Die  Mauer  hat  1961  den  Frieden 
in  Europa  und  der  Welt  erhalten." 

Peter  Forsch, 
stellvertretender  Bundesvorsitzender 
der  PDS 

„Der  Bau  der  Mauer  war  eine 
Maßnahme,  die  in  der  konkreten 
Situation  friedenssichernd  war." 

Sohra  Wagenknecht, 
PDS-Politikerin 

„Wie  soll  ich  vergeben,  wenn  sich 
alle  für  chronisch  unschuldig  hal¬ 
ten?" 

Matthias  Storck 
Pfarrer  und  DDR-Häftling 

„Das  ist  mir  unerträglich,  daß  die¬ 
jenigen,  die  das  Unrechtssystem 
der  DDR  getragen  und  zu  verant¬ 
worten  haben,  nun  von  SPD  und 
Grünen  als  regierungstauglich  er¬ 
klärt  werden.  Und  zwar  aus  dem 
einen  Grunde,  weil  sie  diese  bei¬ 
den  Parteien  in  Berlin  weiter  an 
der  Macht  halten  sollen,  nachdem 
sie  am  Tag  vor  dem  17.  Juni  schon 
gemeinsam  den  Regierenden  Bür¬ 
germeister  (CDU)  stürzten." 

Uwe  Holtner, 
Pfarrer,  der  1990  Erich  Honecker  in  sein 
Pfarrhaus  aufnahm 

„Er  ist  der  einzige  Mensch,  den 
ich  kenne,  der  mit  einem  einzigen 
faulen  Apfel  einen  florierenden 
Ostladen  eröffnen  könnte."  . 

Arnulf  Baring, 
Historiker,  über  Gregor  Gysi 

„Berlin  braucht  ihn  nicht  mehr. 
Berlin  ist  schon  pleite." 

Bodo  Hauser, 
Fernsehmoderator,  über  Gregor  Gysi 

„Wenn  man  sich  die  Parteien  hier 
anschaut,  merkt  man,  daß  in 
Deutschland  zur  Regierungsfähig¬ 
keit  nicht  viel  gehört.  Diese  Fähig¬ 
keit  hat  die  PDS  auch." 

Gregor  Gysi, 
PDS-Spitzenkandidat  für  das  Amt 
des  Regierenden  Bürgermeisters  in 

Berlin 


Brügge: 

Kein  deutscher  Sinn  für  den  Raum 

Über  Gilles  Lepesants  Buch  »Geopolitik  der  Ostgrenzen  Deutschlands« 


Grenze,  deutsche  Volksgrup¬ 
pen,  Effekt  der  EU-Osterwei- 
terung:  all  dies  sind  Themen,  auf 
welche  die  Vertriebenen  im  ver¬ 
gangenen  Jahrzehnt  ihr  Augen¬ 
merk  besonders  richteten,  zumeist 
jedoch  allein  auf  weiter  Flur.  In 
Deutschland  sind  sie  außerhalb 
des  Vertriebenenspektrums  wohl 
nie  je  zusammenfassend  unter  ei¬ 
nem  geopolitischen  Blickwinkel 
betrachtet  worden.  Es  hat  den  An¬ 
schein,  als  sei  den  Deutschen  in 
den  letzten  50  Jahren  gänzlich  der 
Sinn  für  Geopolitik  abhanden  ge¬ 
kommen:  Man  nimmt  auf  diese 
Art  gar  nicht  mehr  wahr,  merkt 
das  auch  nicht  und  vermisst  da¬ 
durch  nichts,  ganz  wie  bei  einem 
von  Geburt  an  Blinden. 

Zum  Glück  gibt  es  die  Franzo¬ 
sen,  die  das  noch  immer  können. 
Und  zum  Glück  hat  Gilles  Lepe- 
sant,  der  am  Warschauer  Campus 
des  Europa-Kollegs  Brügge  arbei¬ 
tet,  den  Versuch  unternommen, 
diese  Themen  einmal  für  die 
Deutschen  monographisch  zu¬ 
sammenzutragen.  Sein  Buch 
„Geopolitik  der  Ostgrenzen 
Deutschlands"  betrachtet  die  Ent¬ 
wicklung  der  östlichen  Grenzen, 
die  gegenwärtige  wirtschaftliche 
Zusammenarbeit  sowie  die  Impli¬ 
kationen  der  EU-Osterweiterung. 

Sehr  interessant  ist  Teil  3  des 
Buches,  wo  die  sudetendeutsche 
Frage,  die  deutschen  Volksgrup¬ 
pen  in  den  Oder-Neiße-Gebieten 
und  in  der  Tschechei  sowie  die 
grenzüberschreitende  Zusammen¬ 
arbeit  unter  dem  thematischen 
Dach  „Labor  der  europäischen  In¬ 
tegration"  analysiert  werden.  Le- 


pesant  ist  in  erster  Linie  ein  Stich¬ 
wortgeber.  Er  stellt  gerafft  das  su¬ 
detendeutsche  Problem  dar,  wo¬ 
bei  er  jeweils  kurz  auf  die 
Entschädigung  der  tschechischen 
Opfer  des  Nationalsozialismus 
und  der  Sudetendeutschen,  die 
Benes-Dekrete,  Rückkehr  in  die 
Heimat,  Definitionsschwierigkei¬ 
ten  von  „Vertreibung"  und  „Ab¬ 
schub"  sowie  die  tschechisch¬ 
deutsche  Erklärung  eingeht. 
Stilistisch  eher  journalistisch  als 
wissenschaftlich,  kommt  es  aller¬ 
dings  kaum  je  zu  einer  Vertiefung 
und  sind  auch  Belege  zu  spora¬ 
disch  gestreut. 

Wohl  auf  diese  Weise  schlichen 
sich  vereinzelt  kleinere  Fehler  ein 
(so  liegt  der  deutsche  Bevölke¬ 
rungsanteil  im  Egerland  über  4 
Prozent,  S.  134).  Positiv  zu  ver¬ 
merken  ist  indes  die  Auswertung 
deutscher  Quellen,  auch  Vertrie- 
benenzeitungen,  was  zu  einem 
imponierend  umfassenden  Wis¬ 
sen  über  die  Vertriebenenproble- 
matik  führte.  Wenn  man  bedenkt, 
daß  der  Autor  ein  ausländischer 
Beobachter  ist,  kann  man 
ihm  schon  dazu  gratulieren,  grö¬ 
ßeres  Wissen  zu  besitzen  als  so 
mancher  Inländer,  der  sich  hierzu 
äußert. 

Nur  die  Schlußfolgerungen  Le¬ 
pesants  bleiben  unscharf.  Wo  ist 
die  versprochene  Theorie  der 
„Geopolitik  der  deutschen  Ost¬ 
grenzen"?  Die  geopolitische  Be¬ 
deutung  der  sudetendeutschen 
Frage  besteht  ja  nicht  nur  darin, 
daß  die  Sudetendeutschen  in  Bay¬ 
ern  einen  Fürsprecher  haben  und 
Bayern  auch  sonst  ein  potentes 


Bundesland  ist.  So  vereinfacht 
klingt  es  leider  (S.  142ff.).  Auch 
hätte  man  aus  der  Minderheiten¬ 
frage  mehr  machen  können,  da 
die  wenig  aussagekräftigen  Fall¬ 
studien  zur  Lage  in  Pilsen  und 
Stettin  nur  wenig  über  die  Ge¬ 
samt-Volksgruppen  aussagen. 
Daß  die  Deutschen  in  Oberscnle- 
sien  einen  „friedlichen  (Grenz-) 
Wandel"  und  Regionalautonomie 
anstreben,  ist  so  nicht  richtig  und 
wird  vom  Autor  auch  nicht  belegt. 
Bei  der  Aussage,  daß  nur  20  Pro¬ 
zent  der  Deutschen  im  Oppelner 
Land  Deutsch  beherrschten  (S. 
152),  beruft  er  sich  zwar  auf  eine 
BdV-Auskunft,  doch  das  macht 
die  Sache  nicht  richtiger. 

Man  wird  aber  Lepesants  Buch 
nicht  lesen,  um  etwas  zur  Thema¬ 
tik  hinzuzulernen.  Sein  Reiz  liegt 
in  seinen  Stichworten.  Die  Frage, 
in  wieweit  Euroregionen  als  „tro¬ 
janische  Pferde"  der  Vertriebenen- 
verbände  taugen  (S.  165ff.)  oder 
die  Betrachtung  der  an  Oder  und 
Neiße  geteilten  Städte  unter  geo- 
politiscnen  Aspekten  (wer  in  der 
Bundesrepublik  weiß  überhaupt 
von  geteilten  Städten?)  eignen 
sich  exzellent  als  Ausgangspunkt 
für  eine  tiefgreifende  wissen¬ 
schaftliche  Theorie  wie  auch  als 
Denkanstöße  für  die  „spin  doc- 
tors"  in  den  Vertriebenenverbän- 
den.  Nicht  zuletzt  stehen  sie  in  der 
Tradition  von  Konzepten,  die  Her¬ 
bert  Czaja  entwickelte. 

Gilles  Lepesattt:  Geopolitique 
des  frontieres  orientales  de  l’Alle- 
magne.  Les  implications  de  l'e'lar- 
gissement  de  l'Union  europeenne, 
Paris  2001.  Jörg  Horn 


In  Kürze 

Russische  Zweifel 

58  Prozent  der  Russen  halten  die 
offizielle  Sichtweise,  daß  der  An¬ 
griff  auf  die  Sowjetunion  1941 
plötzlich  und  ohne  Vorhersag®  er¬ 
folgte,  für  eine  Erfindung,  um 
„die  politischen  Fehler  Stalins"  zu 
vertuschen.  Nur  32  Prozent  glau¬ 
ben  der  offiziellen  Version.  Das  ist 
das  Ergebnis  einer  von  VTsIOM 
durchgeführten  und  „Vremya 
MN"  veröffentlichten  Meinungs¬ 
umfrage. 

Schrumpfprozeß 

Das  Volumen  der  Förderung  für 
Projekte  im  Rahmen  des  Paragra¬ 
phen  96  des  Bundesvertriebenen- 
gesetzes  ist  während  der  rot-grü¬ 
nen  Regierung  kontinuierlich 
gesunken.  Betrugen  die  Ausgaben 
im  ersten  Halbjahr  des  Jahres  1998 
noch  22,337  Millionen  Mark,  so 
waren  es  1999  nur  noch  15,703 
Mio.  DM  und  2000  gar  bloß  12,603 
Mio.  DM. 

WDR  lenkt  ein 

Der  Westdeutsche  Rundfunk 
(WDR)  hat  die  beabsichtigte  Kür¬ 
zung  der  Hörfunksendung  „Alte 
und  neue  Heimat"  (OB  berichtete 
in  Folge  17)  fallen  gelassen.  Die 
Sendung  wird  weiterhin  in  der  ge¬ 
wohnten  Länge  von  40  Minuten, 
allerdings  am  Sonnabend  von 
19.05  bis  19.45  Uhr,  ausgestrahlt. 
Die  neue  Regelung  gilt  ab  dem  4. 
August  dieses  Jahres. 

»Preußischblau« 

Die  Farbe  der  preußischen  Hee¬ 
resuniformröcke  vor  der  Einfüh¬ 
rung  des  Feldgraus  ist  das  Thema 
einer  Kunstausstellung,  die  bis 
zum  19.  August  in  der  Turmgale¬ 
rie  der  Orangerie  im  Park  von 
Sanssouci  zu  sehen  ist.  Sie  ist  täg¬ 
lich  außer  montags  von  10  bis  17 
Uhr  geöffnet. 


Europäische  Perspektiven? 

Madrid  schmeckt  die  Früchte  einer  unausgegorenen  Idee  /  Von  Karl  H.  Lincke 


Es  ist  vier  Uhr  morgens  in  einem 
Vorort  von  Madrid.  Der  Ein¬ 
brecher  A  steigt  in  das  Haus  des 
spanischen  Rechtsanwaltes  Castil- 
lo  Sierra  und  gelangt  in  das  Zim¬ 
mer  der  16jänrigen  Tochter  der 
vierköpfigen  Familie.  Er  versucht 
das  junge  Mädchen 
zu  vergewaltigen.  Sie 
wehrt  sich  jedoch  so 
sehr,  daß  die  ältere 
Schwester  wach  wird 
und  ihr  aus  dem 
Nachbarzimmer  zur 
Hilfe  eilt.  A  erledigt 
sich  der  älteren 
Schwester  mit  einem 
Messerstich  in  die 
Brust.  Durch  das  entsetzte  Gekrei¬ 
sche  schrecken  auch  die  Eltern  aus 
ihrem  Schlaf  hoch,  die  Mutter  ruft 
die  Polizei  an  und  der  Vater  rennt 
umgehend  zu  seinen  Töchtern.  A 
stürzt  sich  sofort  auf  den  Fami¬ 
lienvater  und  sticht  ohne  Vorwar¬ 
nung  unablässig  auf  ihn  ein,  bis  er 
stirbt.  Verzweifelt  ruft  die  Mutter 
nochmals  bei  der  Polizei  an,  die 
bereits  unterwegs  ist.  Der  Täter 
betritt  nunmehr  das  elterliche 
Schlafzimmer  und  findet  die  Mut¬ 
ter  vor.  Er  zieht  seine  Pistole  und 
feuert  einen  Schuß  auf  die  voll¬ 
kommen  unter  Schock  stehende 
Frau  ab.  Mit  einer  schweren 
Schußwunde  am  Hals  verliert  sie 
kurzfristig  das  Bewußtsein,  was 
ihr  das  Leben  retten  sollte.  Der  Tä¬ 
ter  untersucht  nach  dem  Massaker 
in  aller  Ruhe  das  Haus  nach  Geld 
und  Wertgegenständen.  Nachdem 


die  schwerverletzte  Mutter  das 
Bewußtsein  wiedererlangt,  gelingt 
es  ihr  die  Polizei  ein  drittes  Mal  zu 
verständigen.  Diese  befindet  sich 
inzwischen  vor  dem  Eingangstor 
und  versucht  sich  Zugang  zum 
Haus  zu  verschaffen.  Als  sich  die 


Polizisten  entschließen,  über  die 
Grundstücksmauer  zu  springen, 
kommt  ihnen  A  aus  dem  Haus 
entgegen.  Sogleich  eröffnet  er  das 
Feuer  auf  die  Polizeibeamten,  die 
vollkommen  überrascht  in  Dek- 
kung  gehen.  Diesen  Umstand 
nutzt  A  und  flieht.  Nach  intensi¬ 
ver  Fahndung  gelingt  es  der  spa¬ 
nischen  Polizei  den  mutmaßlichen 
Täter  in  der  selben  Nacht  zu  grei¬ 
fen.  In  seiner  Pistole  befindet  sich 
keine  Patrone  mehr.  Bei  sich  führt 
er  den  erbeuteten  Modeschmuck 
der  Mutter  im  Wert  von  nur  200 
DM.  Diese  schreckliche  Tat  hat  die 
spanische  Bevölkerung  in  einen 
panikhaften  Zustand  versetzt.  Seit 
dem  23.  Juni  als  die  Geschehnisse 
bekannt  wurden,  haben  die  Si¬ 
cherheitsfirmen,  die  private  Bewa¬ 
chung  und  Alarmanlagen  anbie¬ 
ten,  ihren  Umsatz  mehr  als 


verdoppelt.  Der  Justiz  werden 
schwere  Versäumnisse  vorgewor¬ 
fen.  A  war  nämlich  kein  unbe¬ 
schriebenes  Blatt.  Es  handelt  sich 
bei  ihm  um  Petru  Arkan,  ein  ille¬ 
gal  in  Spanien  verweilender  Mol¬ 
dave,  dessen  Aufenthalt  jedoch 
geduldet  wurde.  Arkan 
war  bereits  mehrfach 
durch  Einbruchsdieb¬ 
stähle  auffällig  gewor¬ 
den.  Die  Behörden  ha¬ 
ben  daher  schon 
zweimal  seine  Auswei¬ 
sung  beantragt.  Ohne 
Erfolg,  die  spanischen 
Gericnte  sind  äußerst 
schwerfällig  und  forma¬ 
listisch,  so  daß  es  letztendlich  nie 
zu  einer  Abschiebung  kam.  Be¬ 
sonders  erschreckend  an  dem  Fall 
ist,  daß  Arkan  bereits  in  Rumä¬ 
nien  ein  vergleichbares  Verbre¬ 
chen  begannen  hat  und  mit  inter¬ 
nationalem  Haftbefehl  gesucht 
wurde.  Bei  dieser  Tat  brach  er  am 
Weihnachtsabend  in  die  Woh¬ 
nung  des  Juweliers  George  Ma¬ 
rius  ein  und  stahl,  nachdem  er 
den  Hausherrn  kaltblütig  ersto¬ 
chen  hatte,  sämtliche  Wertgegen¬ 
stände.  Arkan  sitzt  derzeit  in  spa¬ 
nischer  Untersuchungshaft  und 
zeigt  nach  Angaben  der  Staatsan¬ 
waltschaft  keine  Reue  für  seine 
Taten.  Die  spanische  Öffentlich¬ 
keit  ist  sich  bewußt,  daß  eine  kon¬ 
sequente  Anwendung  des  spani¬ 
schen  Ausländerrechtes  die 
entsetzlichen  Geschehnisse  ver¬ 
hindert  hätte.  Die  Kritik  an  dem 


Spanier  breiten  beherzter 
als  die  Mitteleuropäer  ihren  Unmut 
über  politische  Tabus  offen  aus 


ineffizienten  Rechtssystem  ist  ein¬ 
hellig,  von  der  linksliberalen  Ta¬ 
geszeitung  „El  Pafs"  bis  zur  mon¬ 
archistischen  Zeitung  „ABC"  sind 
sich  alle  einig,  die  Abschiebung 
von  ausländischen  Straftätern 
muß  konsequenter  umgesetzt 
werden.  Kein  Fernsehsender  und 
kein  Presseorgan  hat  im  übrigen  - 
wie  dies  in  Deutschland  aus 
volkspädagogischen  Gründen  üb¬ 
lich  ist  -  die  Nationalität  des 
Straftäters  verschwiegen.  Der 
schauervolle  Tod  des  Madrider 
Anwalts  trifft  zusammen  mit  der 
sich  jeden  Sommer  wiederholen¬ 
den  Einwanderungswelle  von 
tausenden  Afrikanern,  die  über 
das  Mittelmeer  ins  „reiche"  Euro¬ 
pa  wollen  und  von  denen  nur  ein 
geringer  Prozentsatz  aufgegriffen 
und  abgeschoben  wird.  Die  Töne 
nach  verstärktem  Grenz-  und  Kü¬ 
stenschutz  und  Schnellverfahren 
für  kriminelle  Ausländer  werden 
daher  immer  lauter  und  dies  ob¬ 
wohl  Spanien  offiziell  nur  einen 
Ausländeranteil  (Nicht-EU-Bür- 
ger)  von  2  %  hat. 

Wer  deutsche  Maßstäbe  ge¬ 
wohnt  ist,  wundert  sich  über  die 
ohne  politische  Tabus  geführte 
Diskussion  in  Spanien.  Man  fragt 
sich,  ob  es  einen  Fall  Arkan  auch 
in  Deutschland  gibt  mit  seinem 
viel  höheren  Anteil  an  Nicht-EU- 
Ausländern?  Kann  es  sein,  daß 
die  Medien  einem  hier  die  be¬ 
sonders  grausamen  Beispiele  ver¬ 
schweigen? 


Der  Teufel  steckt  im  Detail 

Am  14.  August  endet  Antragsfrist  für  Eigentumsrückgabe  /  Von  Martin  Schmidt 


Das  Beispiel  Rumäniens  zeigt, 
wie  die  Verabschiedung  von  Resti¬ 
tutionsgesetzen  erst  große  Hoff¬ 
nungen  weckt,  um  dann  der  Desil¬ 
lusionierung  Platz  zu  machen. 

Schondiebisherigen  Rückerstat¬ 
tungen  von  Bodeneigentum  ende¬ 
ten,  sofern  es  sie  überhaupt  gab,  mit 
Enttäuschungen.  Der  Vorsitzende 
der  Landsmannschaft  der  Sieben¬ 
bürger  Sachsen,  Volker  Dürr, 
sprach  gegenüber  dem  Ostpreußen- 
matt  sogar  von  einem  „Fiasko  . 

Bei  den  Zuteilungen  habe  es  gro¬ 
ße  Ungerechtigkeiten  gegeben;  die 
heimarverbliebenen  Sachsen  hät¬ 
ten  in  der  Regel  nicht  den  einstigen 
Besitz  zurückbekommen,  sonefern 
seien  mit  anderen  landwirtschaft¬ 
lichen  Flächen  oder  Waldgebieten 
„entschädigt"  worden,  bei  denen 
die  zu  entrichtenden  Steuern  oft 
höher  ausfielen  als  die  Erträge. 

Kaum  mehr  Anlaß  zur  Freude 
liefert  eine  Untersuchung  des  am  8. 
Februar  2001  verabschiedeten  und 
am  14.  Februar  in  Kraft  getretenen 
Gesetzes  Nr.  10,  mit  dem  sämtliche 
Enteignungen  zwischen  dem  6. 
März  1945  und  dem  22.  Dezember 
1989  für  willkürlich  und  unrecht¬ 
mäßig  erklärt  werden. 

Auf  dieser  Basis  können  unab¬ 
hängig  von  der  jetzigen  Staatsbür- 

P erschaff  der  Antragsberechtigten 
läuser,  Höfe,  Wirtschaftsgebäude, 
Gärten,  Hofstellen  und  nach  Abriß 
freistehender  Baugrund  zurückge¬ 
fordert  werden,  indem  über  Ge¬ 
richtsvollzieher  entsprechende 
Anträge  an  den  jeweils  zuständi¬ 
gen  Bürgermeister  gestellt  werden. 

Liegt  eine  andere  als  die  rumäni¬ 
sche  Staatsangehörigkeit  vor,  dür¬ 
fen  laut  Gesetz  jedoch  nur  die  ent- 
eigneten  Gebäude  restituiert  wer¬ 
den,  nicht  aber  die  unbebauten  Flä¬ 
chen  drumherum.  Für  letztere  ist 
ein  Nutzungsrecht  vorgesehen. 

Sofern  es  sich  um  Fabriken, 
Handwerksbetriebe,  Kaufhäuser, 
Gaststätten,  Banken  usw.  handelt, 
müssen  die  Anträge  direkt  an  die 
heutigen  „Besitzer"  (Unterneh¬ 
men,  Verbände  etc.)  gehen.  Und  in 
solchen  Fällen,  in  efenen  das  ge¬ 
raubte  Eigentum  an  andere  Privat- 

?ersonen  fiel,  ist  die  Rumänische 
reuhandgesellschaft  zuständig. 


Explizit  ausgeklammert  vom 
neuen  Gesetz  sind  Ackerland,  Wie¬ 
sen,  Weiden  und  Wälder.  Proble¬ 
matisch  ist  zudem  derStichtag:  Alle 
Anträge  müssen  schon  bis  zum  14. 
August  dieses  Jahres  gestellt  wer¬ 
den.  Sowohl  das  Demokratische  Fo¬ 
rum  der  Deutschen  in  Rumänien 
(DFDR)  als  auch  die  Landsmann¬ 
schaften  in  der  Bundesrepublik  ha¬ 
ben  vergeblich  versucht,  eine  Ver¬ 
längerung  durchzu  setzen. 

Auch  weisen  sie  auf  die  vielen 
Unzulänglichkeiten  des  nur  auf 
den  ersten  Blick  rundum  erfreuli¬ 
chen  Gesetzes  hin.  Denn  der  Teufel 
steckt  im  Detail  der  52  Artikel  der 
im  rumänischen  Parlament  jahre¬ 
lang  diskutierten  und  zusehends 
verwässerten  Bestimmungen. 

Für  Volker  Dürr  ist  das  Bedenk¬ 
lichste,  daß  zwar  die  formellen 
Grundlagen  für  eine  Eigentums¬ 
rückgabe  gegeben  seien,  jedoch  die 
entsprechenden  Durchführungs- 
erlasse  fehlten.  Auf  diese  würde 
man  wohl  noch  so  lange  warten 
müssen,  „bis  die  Frist  der  Anmel¬ 
dung  von  Ansprüchen  vorbei  ist". 

Schaut  man  sich  das  Gesetz  Nr. 
10  genau  an,  steht  die  Rückgabe 
enteigneter  Immobilien  nur  im 
Ausnahmefall  zur  Debatte,  ln  der 
Regel  muß  diese  hinter  einem 
komplizierten  Geflecht  von  Ent¬ 
schädigungsmaßnahmen  zurück¬ 
stehen,  die  obendrein  nur  bei 
Wohnhäusern  und  Hofstellen  aus 
Bargeld  bestehen  sollen,  ansonsten 
-  etwa  bei  Fabriken,  Handwerks¬ 
betrieben  oder  Hotels  -  aus  Aktien 
und  speziellen  Wertbriefen. 

Zwar  müßten  sich  die  Aus¬ 
gleichszahlungen  am  Verkehrs¬ 
wert  der  Immobilien  zum  Zeit¬ 
punkt  der  Enteignung  orientieren, 
doch  das  ist  wonl  pure  juristische 
Theorie.  Viel  wahrscheinlicher  ist, 
daß  beispielsweise  beim  noch  zu 
erlassenden  Gesetz  über  die  Höhe 
von  Geldentschädigungen  für 
Wohnimmobilien  bestimmte  (und 
zwar  niedrige)  Obergrenzen  fest¬ 
gesetzt  werden. 

Schließlich  ist  der  rumänische 
Staat  bettelarm,  und  die  EU  wird, 
obwohl  sie  au f  d ie  Verabschiedung 
des  Februargesetzes  gedrängt  hat, 
in  dieser  Sache  den  Geldhalm  tun¬ 
lichst  zugedreht  lassen. 


Wie  groß  angesichts  der  Rahmen- 
bedingungen  das  Interesse  ausge¬ 
siedelter  Siebenbürger  Sachsen,  Ba¬ 
naler  und  Sathmarer  Schwaben, 
Dobrudscha-  oder  Bukarestdeut¬ 
scher  an  einer  Nutzung  des  Geset¬ 
zes  ist,  kann  man  zur  Zeit  nicht  ge¬ 
nau  sagen.  Dürr  spricht  davon,  daß 
es  „bei  Null"  liege,  auch  wenn  es 
einzelne  Anwaltgruppen  gebe,  die 
für  private  Interessenten  in  Sieben¬ 
bürgen  aktiv  würden,  um  Grund¬ 
bücher  einzusehen  und  die  Rück¬ 
gabe  vor  Ort  anzumelden. 


nes  kleinen  Teils  der  Aussiedler 
ersehnt  und  den  Landsmannschaf¬ 
ten  vorwirft,  nicht  genug  für  eine 
bessere  Restitution  von  privatem 
Grund-  und  Wohneigentum  zu 
tun,  setzen  die  hiesigen  Organisa¬ 
tionen  andere  Akzente. 

Vor  allem  versuchen  sie,  reprä¬ 
sentative  Gebäude  aus  dem  Ge¬ 
meinschaftsbestand  ihrer  Volks¬ 
gruppen  -  meist  Kirchenbesitz -zu- 
rückzuerhalten.  Aber  auch  dieses 
Begehren  war  bisher  nur  selten  von 
Erfolg  gekrönt.  Die  Siebenbürger 


Wiederaufbau  in  Siebenbürgen:  Altbausanierung  in  Deu tsch-Weißkirch 


Die  zweifelhaften  Erfolgsaus¬ 
sichten  dürften  für  das  geringe  In¬ 
teresse  ebenso  veranwortlich  sein 
wie  die  weitgehende  Integration,  ja 
Assimilation  der  Rumäniendeut¬ 
schen  in  der  Bundesrepublik.  Hin¬ 
zu  kommt,  daß  bei  einer  Restitution 
der  in  Deutschland  erhaltene  La¬ 
stenausgleich  zurückgezahlt  wer¬ 
den  müßte  und  Rumänien  mit  sei¬ 
nen  nach  wie  vor  schwierigen  Le¬ 
bensverhältnissen  inklusive  wirt¬ 
schaftlicher  Not,  geistiger  Desori¬ 
entierung  und  Korruption  nicht  ge¬ 
rade  zu  einer  Heimkehr  verlockt. 

Während  sich  das  Demokrati¬ 
sche  Forum  etwas  zuversichtlicher 
gibt,  die  Rückkehr  wenigstens  ei¬ 


Sachsen  müssen  zurZeit  beispiels¬ 
weise  um  das  frühere  Waisenneim 
in  Hermannstadt  kämpfen,  in  dem 
sie  ihr  Zentralarchiv  aufbauen. 

Der  Fall  ist  symptomatisch:  Man 
führte  einen  Rückgabeprozeß,  der 
über  zwei  Instanzen  auch  gewon¬ 
nen  wurde,  ehe  in  Bukarest  arittin- 
stanzlich  die  Restitutionsentschei¬ 
dung  wieder  zurückgenommen 
wurde.  ZurZeit  befindet  man  sich 
in  einer  Schwebelage,  in  der  die 
Arbeiten  im  Waisenneim  zwar  ge¬ 
duldet,  aber  auch  jederzeit  beendet 
werden  können.  -  Angesichts  die¬ 
ser  Misere  bleibt  den  sächsischen 
Aktivisten  nur  zweierlei:  Zähigkeit 
und  das  Hoffen  auf  bessere  Zeiten. 


Zweite  Enteignung 

Gundelsheim  -  Die  Landsmann¬ 
schaft  der  Siebenbürger  Sachsen 
wandte  sich  in  den  letzten  Monaten 
wiederholt  gegen  die  vom  Bundes¬ 
beauftragten  für  Kultur  und  Medi¬ 
en  geplante  Verlagerung  des  Sie- 
benbürgischen  Kulturzentrums 
Gundelsheim  nach  Ulm.  Dort  sol¬ 
len  d  ie  Siebenbü  rgische  Bibliothek, 
das  Archiv  sowie  das  Siebenbürgi- 
sche  Museum  mit  dem  Donau¬ 
schwäbischen  Zentralmuseum 
verkoppelt  werden.  Die  sächsi¬ 
schen  Vertreter  werfen  der  Regie¬ 
rung  eine  „zweite  Enteignung" 
vor,  da  das  Zentrum  in  Gundels- 
heim  über  Jahrzehnte  mit  Eigen¬ 
mitteln  aufgebaut  wurde  und  man 
es  erst  1993  m  gutem  Glauben  in  die 
Obhut  des  Bundes  übergeben  hat. 

Kulturstandort  Görlitz 

Görlitz  -  Der  Bundeskulturbe¬ 
auftragte  Nida-Rümelin  hat  die 
Überführung  des  Großteils  der  in 
Staatsbesitz  befindlichen  schlesi¬ 
schen  Kulturgüter  in  das  im  Auf¬ 
bau  befindliche  Schlesische  Muse¬ 
um  in  Görlitz  durchgesetzt.  Wie 
kürzlich  bekannt  wurde,  sollen  als 
Dauerleihgaben  u.  a.  etwa  ein  Dut¬ 
zend  Gemälde  und  Skulpturen, 
über  200  Zeichnungen  und  Gra¬ 
phiken,  rund  40  Gold-  und  Silber¬ 
schmiedearbeiten,  sehr  viel  Bunz- 
lauer  Keramik  und  eine  erstklassi¬ 
ge  Münz-  und  Medaillenkollek¬ 
tion  aus  westdeutschen  Museen 
und  Sammlungen  in  die  Neiße¬ 
stadt  gebracht  werden.  Eine  erste 
Teileroffnung  wird  dort  am  15. 
Dezember  im  Haus  zum  Goldenen 
Baum  erfolgen.  Der  museale  Zen¬ 
tralbereich  des  Schönhofs  soll  bis 
Ende  2004  fertiggestellt  sein. 

Kirchendiebstähle 

Hermannstadt  -  Nach  wie  vor 
kommt  es  in  Siebenbürgen  immer 
wieder  zu  Kirchendiebstählen.  Wie 
die  „Hermannstädter  Zeitung"  be¬ 
richtete,  wurde  am  28.  Mai  in  die 
Kirchen  von  Holzmengen.  Alzen 
und  Agnetheln  eingebroenen  so¬ 
wie  am  15.  luni  in  die  Gotteshäuser 
von  Schönberg  und  Mergeln. 

Berichtigung 

I  n  der  Folge  27,  Seite  6  ist  das  obe¬ 
re  Foto  im  Druck  mit  einer  falschen 
Bildunterschrift  versehen  worden. 
Richtig  hätte  diese  lauten  müssen: 
Juni  )945:  Donauschwäbinnen  auf 
der  Fl ucht  durch  die  Tschechoslowakei. 


Exodus  aus  Mitteldeutschland  geht  weiter 


Von  den  unzähligen  Sehenswür¬ 
digkeiten  seien  nur  einige  heraus¬ 
gegriffen:  an  erster  Stelle  der 
„Schönhof",  das  älteste  bürgerli¬ 
che  Renaissancehaus  Deutschlands 
und  Domizil  des  im  Aufbau  befind¬ 
lichen  Schlesischen  Museums,  fer¬ 
ner  das  „Biblische  Haus"  mit  sei¬ 
nem  Straßenaltar,  Obermarkt  und 
Untermarkt,  der  Nikolaifriedhof 
mit  dem  Grab  Jacob  Böhmes,  die 
Peterskirche  mit  der  wunderschö¬ 
nen  „Sonnenorgel",  die  35  Hallen¬ 
häuser  von  Kaufleuten,  der  Jugend¬ 
stil  der  „Straßburg-Passage'*  und 
des  Karstadt-Hauses  usw.  usf. 

Trotz  dieser  Fülle  von  Attraktio¬ 
nen  haben  bislang  nur  vergleichs¬ 
weise  wenige  Touristen  Görlitz 
„entdeckt".  Selbst  viele  Vertriebe¬ 
ne,  die  ihre  Heimatorte  in  Schlesien 
besuchen,  machen  aus  Unkenntnis 
nicht  einmal  einen  Zwischenstopp. 

Man  kann  fürGörlitzund  das  ge¬ 
samte  Umland  nur  hoffen,  daß  sich 
die  Schönheit  derStadt  schnell  her¬ 
umspricht.  Gleiches  gilt  für  die  Tat¬ 
sache,  daß  man  in  der  Grenzregion 
wunderbare  Immobilien  zu  Spott¬ 
preisen  bekommen  kann.  Werorts- 
ungebunden  arbeitet  und  nicht  nur 
schön,  sondern  auch  bezahlbar 
wohnen  will,  für  den  ist  Görlitz 
genau  die  richtige  Adresse. 

Görlitz-Besucliern  sei  der  in  diesem  lahr  im 
Laumann-  Verlag  Dülmen  erschieneneerstc 
richtige  Stadtreiseführer  „Görlitz  und  Um¬ 
gebung"  mit  Lothar  Küken  empföhlen  <156 
5.,  bröselt.,  zahlr.  Abb.,  DM  22,00). 


Dunkle  Wolken  im  Osten 


Tausende  Denkmäler  und  Immobilien  zum  Spottpreis 


Feuilleton 
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Kulturelles  Erbe: 


£>a$  OOpmifriiblQti 


Können  wir  Deutsche 
uns  selbst  nicht  vergeben? 

Beobachtungen  des  Deutschamerikaners  Karl  Otto  Stoeber 


Als  Deutschamerikaner,  der 
seit  27  Jahren  mit  Unterbre¬ 
chungen  in  Nordamerika 
lebt  und  noch  heute  im  eigenen 
Familienkreis  gutes  Deutsch 
pflegt,  habe  ich  mich  oft  schon  ge¬ 
fragt,  was  die  Menschen  in  meiner 
Stammheimat  dazu  bewegt,  den 
deutschen  Sprachschatz  mit  anglo- 
amerikanischem  Vokabular  zu 
verunstalten.  Wenn  der  Eindruck 
nicht  täuscht,  scheint  endlich  vie¬ 
len  Deutschen  bewußt  zu  werden, 
daß  das  „Schmücken"  mit  frem¬ 
den  Federn  unsere  Sprache  nicht 
wirklich  schöner  macht.  Bei  der 
anhebenden  Diskussion  vermisse 
ich  leider  völlig  die  Hinterfra- 
gung,  warum  gerade  wir  Deut¬ 
schen  so  ungeheuer  erpicht  sind, 
eigene  Formulierungen  durch  anglo- 
amerikanische  zu  ersetzen. 

Es  reizt  mich,  als  neutraler  Beob¬ 
achter  Überlegungen  zu  dieser 
Frage  einzubringen,  wobei  ich 
hoffe,  daß  sich  niemand  gekränkt 
fühlt,  wenn  ich  vorwegnehmend 
schon  einmal  darauf  hinweise, 
daß  in  diesem  Zusammenhang 
von  einem  erschreckenden  natio¬ 
nalen  Minderwertigkeitskomplex 
gesprochen  werden  muß. 

Zunächst  möchte  ich  denjeni¬ 
gen,  die  der  Demontage  der  deut¬ 
schen  Sprache  gleichgültig  gegen- 
überstenen,  insofern  nicht 
widersprechen,  daß  die  Popula¬ 
rität  des  Englischen  teilweise  mit 
dem  fortschreitenden  Globalisie¬ 
rungsprozeß  zu¬ 
sammenhängt,  und 
daß  es  von  daher 
kein  Wunder  ist, 
wenn  Begriffe  aus 
dieser  Weltsprache  in 
andere  Sprachen  ein¬ 
fließen.  Dem  wäre 
aber  entgegenzuhal¬ 
ten,  daß  deshalb  bei 
uns  noch  niemand 
dazu  gezwungen  ist,  im  derzeiti¬ 
gen  Umfang  und  Tempo  Vokabu¬ 
lar  aus  dem  Englischen  an  sich  zu 
reißen  und  dafür  kostbare  Be¬ 
standteile  des  eigenen  Wortschat¬ 
zes  preiszugeben.  Es  bleibt  zu  hof¬ 
fen,  daß  wir  Deutschen  nicht 
völlig  blind  dafür  werden,  daß  es 
sich  bei  unserer  Muttersprache 
um  einen  Schatz  handelt,  der  be¬ 
deutsamer  ist  als  alles,  was  in  den 
Schatzkammern  und  Museen  un¬ 
seres  Landes  verwahrt  wird.  Hier 
kennt  man  im  übrigen  einen  der¬ 
artigen  Schatz  nicht.  Unser  Wort 
„Sprachschatz"  muß  mit  „vocabu- 
lary  and  phrases  of  the  language" 
übersetzt  werden. 

Die  Behauptung,  daß  die  Über¬ 
nahme  englischer  Wofte  wie  das 
eingedeutschte  Latein  eine  Berei¬ 
cherung  unserer  Sprache  sein 
würde,  kann  ich  nicht  nachvollzie¬ 
hen.  Die  begrenzte  Benutzung 
echt  eingedeutschten  Lateins  ist 
schon  deshalb  nicht  zu  beanstan¬ 
den,  weil  die  lateinische  Sprache 
der  deutschen  an  Klarheit  und 
Ausdruckskraft  wenig  nachsteht. 
Beiläufig  soll  hier  erwähnt  wer¬ 
den,  daß  die  Engländer  mehr  als 
wir  Deutschen  aus  dieser  Quelle 
geschöpft  haben,  weil  ihr  angel- 
sächsisches  Vokabular  wirklich 
ein  wenig  karg  war.  Ihnen  und 
den  Nordamerikanern  würde  es 
aber  nicht  im  Traum  einfallen,  die 


deutsche  Sprache  so  anzuzapfen,  | 
wie  es  umgekehrt  gegenwärtig 
der  Fall  ist.  Ich  möchte  behaupten, 
daß  sie  dafür  zu  stolz  wären,  wo¬ 
bei  ich  diese  Art  Stolz  nicht  unbe¬ 
dingt  als  etwas  Negatives  verstan¬ 
den  wissen  möchte. 

Der  weitverbreiteten  Meinung, 
daß  man  vieles  auf  Englisch  direk¬ 
ter  ausdrücken  könne,  muß  ich 
ebenfalls  widersprechen.  Natür¬ 
lich  gibt  es  im  Englischen  eine  An¬ 
zahl  von  Ausdrücken,  die  den  Na¬ 
gel  auf  den  Kopf  treffen.  Wenn 
man  sich  aber  anschaut,  mit  wel¬ 
chen  Englisch-Brocken  man  mei¬ 
stens  das  liebe  Deutsch  kombi¬ 
niert,  dann  muß  man  schon  sagen: 
Wenn  das  nützlich  sein  soll,  dann  ’ 
ist  auch  die  Einfuhr  von  Horrorfil¬ 
men  gewinnbringend.  Welchen 
Vorteil  soll  ich  darin  erkennen, 
wenn  eine  Kfz-Werkstatt  auf  dem 
Lande  in  balkigen  Lettern  „Oil 
Change"  statt  Ölw'echsel  anbietet. 
Und  was  hat  man  dabei  gewon¬ 
nen,  wenn  man  statt  Karte  „card" 
sagt  oder  ein  ganz  normales  Tref¬ 
fen  als  „meeting"  bezeichnet? 

Wer  der  Überzeugung  ist,  daß 
das  Englische  immer  flüssiger  von 
den  Lippen  geht  als  die  eigene 
Sprache,  hat  sicherlich  noch  keine 
Vorträge  auf  Englisch  ausarbeiten 
müssen.  Ich  für  mein  Teil  habe  die 
Erfahrung  gemacht,  daß  sich  vie¬ 
les  auf  Deutsch  geschmeidiger, 
treffender  ausdrücken  läßt.  Stell¬ 
vertretend  für  die  zahlreichen  I 


Stelzigkeiten  im  Englischen  sollen 
hier  nur  einige  Beispiele  angeführt 
werden.  So  steht  für  unser  Wort 
„hinterbringen"  die  Sechs-Worte- 
Ümschreibung  „to  inform  some- 
one  of  something  secretly".  „Über¬ 
morgen"  heißt  auf  Englisch 
bekanntlich  „the  day  after  tomor- 
row",  also  „der  Tag  nach  mor¬ 
gen".  Ich  würde  das  nicht  gerade 
geschickt  nennen.  Unser  bedeu¬ 
tungsschweres  Wort  „Heimatlie¬ 
be"  muß  mit  „love  of  one's  native 
country"  übersetzt  werden.  Wir 
Deutschen  drücken  so  manches 
mit  einem  zusammengesetzten 
Wort  besser  aus.  So  sagt  der  Be¬ 
griff  „Naturliebe"  schlicht,  was  im 
Englischen  mit  „love  of  nature" 
umschrieben  wird.  Es  ist  zutref¬ 
fend,  daß  die  deutsche  Gramma¬ 
tik  schwer  zu  erlernen  ist,  aber  da 
sich  das  flotte  Englisch  häufig 
nicht  an  die  eigenen  Regeln  hält, 
sind  die  Schulkinder  in  englisch¬ 
sprachigen  Ländern  keineswegs 
zu  beneiden. 

Insgesamt  bin  ich  der  Überzeu¬ 
gung,  daß  die  deutsche  Sprache 
um  manches  schöner  und  reicher 
ist  als  die  englische.  Vor  allem  be¬ 
eindruckt  es  mich,  daß  nicht  weni¬ 
ge  unserer  Worte  sich  selbst  in 
kürzester  Form  erläutern.  So  of¬ 
fenbart  uns  z.  B.  der  Begriff  „Zu¬ 
friedenheit",  daß  er  sich  auf  einen 
Zustand  des  inneren  Friedens  be¬ 


zieht.  Oder  wie  gut  veranschau¬ 
licht  das  Wort  „Unterwürfigkeit", 
daß  sich  im  übertragenen  Sinne  je¬ 
mand  freiwillig  einem  anderen  zu 
Füßen  wirft.  Ünterwürfigkeit  auf 
Grund  mangelnden  Selbstbe¬ 
wußtseins:  das  ein  wesentlicher 
Grund  dafür,  daß  man  ein  anderes 
Volk  und  alles,  was  von  ihm  aus¬ 
geht,  höher  einschätzt  als  das  ei¬ 
gene.  Wie  stark  die  amerikanische 
Dominanz  in  fast  sämtlichen  Be¬ 
reichen  unseres  Lebens  wirksam 
ist,  sollte  jedem  in  deutschen  Lan¬ 
den  bewußt  sein.  Wie  wir  uns  er¬ 
nähren,  wie  wir  Ackerbau  und 
Viehzucht  betreiben  (Massentier¬ 
haltung),  wie  wir  .  einkaufen 
(Supermarkt),  wie  wir  uns  unter¬ 
halten  (Thriller-Filme),  wie  sich 
unsere  jüngere  Generation  ver¬ 
gnügt  (Disco):  alles  ist  ein  peinli¬ 
ches  Imitieren  dessen,  was  Ameri¬ 
ka  der  Völkerfamilie  Vormacht. 
Die  Weltmeister  im  Club  der 
Nacheiferer  sind  natürlich  wir 
einstmals  bewunderten  und  leider 
auch  gefürchteten  Deutschen  (vor 
den  Deutschen  fürchten  sich  im 
Jahre  2001  ernsthaft  nur  noch  die 
Deutschen  selbst). 

Wdhn  ein  Volk  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  lang  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  intern  die  Furcht 
vor  sich  selbst  schürt,  sich  selber 
anklagt  und  sich  kaum  noch  an  sei¬ 
nen  Stärken  aufrichtet,  dann  unter¬ 
miniert  es  auf  effektvollste  Weise 
das  Selbstbewußtsein  jedes  einzel¬ 
nen  Bürgers.  Die  wohlbekannten 
Selbstbeschuldigun¬ 
gen,  die  mit  der  Eröff¬ 
nungsformel  „Wir 
Deutschen  haben  ..." 
all  die  Jahre  zu  hören 
waren  und  sich  auf 
knapp  zwei  dunkle 
Jahrzehnte  deutscher 
Geschichte  beziehen, 
werden  z.  T.  auch  heu¬ 
te  noch  von  Politikern 
und  Autoren  heruntergeleiert.  „Wir 
Deutschen  haben  Hitler  gewählt." 
„Wir  Deutschen  haben  den  Krieg 
angefangen."  „Wir  Deutschen  ha¬ 
ben  die  Juden  umgebracht."  Das  ist 
gröbste  Verallgemeinerung  und  be¬ 
schuldigt  aufgrund  des  „wir"  eine 
überwältigende  Mehrheit,  die  we¬ 
der  mit  Hitler  noch  mit  dem  Holo¬ 
caust  des  Regimes  je  etwas  zu  tun 
gehabt  hat  -  außer,  daß  sie  den  seit 
56  Jahren  toten  österreichischen 
Verbrecher  und  seine  Handlanger 
zutiefst  verachtet  (im  Gegensatz  zu 
den  Bundesdeutschen  scheinen  die 
Österreicher  und  auf  anderer  Ebe¬ 
ne  die  Italiener  ihre  Unschuld  nie 
verloren  zu  haben). 

In  diesem  Zusammenhang 
möchte  ich  darauf  hin  weisen,  daß 
ich  in  den  USA  und  Kanada  ver¬ 
gleichbare  Selbstbeschuldigungen 
bezüglich  des  indianischen  Holo¬ 
caust  nie  gehört  habe.  Es  gibt  si¬ 
cherlich  niemanden,  der  darüber 
aufgeklärt  werden  müßte,  daß  die 
Endlösung  der  Indianerfrage  dar¬ 
in  bestand,  daß  die  ursprüng¬ 
lichen  Landesbewohner  -  oder 
was  von  ihnen  übrig  war  -  in  Re¬ 
servationen  zusammengepfercht 
wurden.  Die  amerikanische  Volks¬ 
seele  belastet  sich  auch  nicht  da¬ 
mit,  daß  man  im  freien  Amerika 
die  Negersklaven  und  später  die 
nicht  mehr  versklavten  Afro-Ame- 
rikaner  als  Untermenschen  be¬ 


»Vor  den  Deutschen  fürchten 
sich  heute  nur 
noch  die  Deutschen  selbst« 


„Gefesselter  Promtheus"  nannte  Gerhard  Mareks  seine  1948  ge¬ 
schaffene  Bronzeplastik,  die  gleichnishaft  auf  die  eigentliche  Auf¬ 
gabe  unseres  Volkes,  Kultur  zu  bringen,  verweist 


trachtet  und  behandelt  hat.  Heute 
feiern  sich  die  Amerikaner  mit  pa¬ 
thetischen  Selbstbelobigungen  als 
die  humanste  Nation  der  ganzen 
Welt.  Was  bei  der  eigenen  Kriegs¬ 
führung  im  20.  Jahrhundert  nicht 
in  Ordnung  war,  verzeiht  man 
sich  ohne  Federlesens.  Sogar  der 
Abwurf  von  Atombomben  auf  Zi¬ 
vilisten  wird  allgemein  als  militä¬ 
rische  Großtat  verstanden,  durch 
die  den  eigenen  Verlusten  ein 
schnelles  Ende  gesetzt  wurde. 

So  anders  und  klüger  bewältigt 
der  Amerikaner  seine  Vergangen¬ 
heit  und  betreibt  darüber  hinaus 
eine  Propaganda,  die  ganz  unver¬ 
hohlen  auf  die  Untermauerung 
seines  weltweit  bewunderten  na¬ 
tionalen  Selbstbewußtseins  ausge¬ 
richtet  ist.  Wie  demoralisierend 
haben  dagegen  die  Medien  in  der 
Bundesrepublik  auf  das  deutsche 
Volk  eingewirkt.  Wie  unver¬ 
schämt  verunglimpfte  man  vor  al¬ 
lem  die  deutschen  Soldaten,  die 
mehrheitlich  so  anständig  wie 
möglich  eine  Pflicht  erfüllten,  von 
der  es  kein  Entrinnen  gab.  Für 
mich  ist  es  schlichtweg  unverant¬ 
wortlich,  Wehrmachtsangehörige 
pauschal  als  Kriminelle  hinzustel- 
len  und  so  den  Nachkriegsgenera¬ 
tionen  einzuimpfen,  einer  verbre¬ 
cherischen  Nation  anzugehören. 
Diese  Kampagne  lief,  während  in 
der  Welt  Kriege  mit  nie  dagewese¬ 
ner  Brutalität,  auch  gegen  Frauen 
und  Kinder,  Flüchtlinge  und 
Lagerinsassen,  ausgetragen  wur¬ 
den. 

Könnte  es  ein,  daß  Deutsche 
sich  selbst  nicht  vergeben  können, 
weil  sie  nicht  an  Vergebung  glau¬ 
ben?  Wie  schwer  tut  sich  die  gan¬ 
ze  Menschheitsfamilie  auch  im  21. 
Jahrhundert  mit  dem  Vergeben. 
Die  blutigsten  Konflikte  der 
Gegenwart  beruhen  auf  dieser 
Tatsache.  Doch  es  gibt  eine  Verge¬ 
bung,  die  nicht  von  uns  Menschen 
abhängt.  Um  dieser  Vergebung 
willen  nat  Gott  den  Sühnetod  sei¬ 
nes  Sohnes  ertragen.  Das  Kreuz  ist 
Trost  und  Hoffnung  für  die,  die 
glauben.  Gottes  Vergebung  bedeu¬ 
tet,  daß  uns  vergangene  Untaten 
nicht  mehr  belasten  müssen  und 
daß  wir  uns  -  durch  Buße  geläu¬ 
tert  -  dankbar  für  eine  bessere  Zu¬ 
kunft  einsetzen  können. 

Ich  glaube  unter  Vorbehalten, 
daß  unser  Volk  nach  der  Nazika¬ 
tastrophe  einen  Weg  der  Reue  und 
der  Ümkehr  eingeschlagen  hat. 
Die  negative  Einleitung  des  „Wir 
Deutschen  haben  ..."  könnte  auch 
positiv  fortgesetzt  werden:  Wir 


Deutschen  haben  wie  keine  ande¬ 
re  Nation  freiwillig  für  unsere  ver¬ 
gangene  Verführbarkeit  gesühnt. 
Wir  Deutschen  haben  aus  freien 
Stücken  finanzielle  und  territoria¬ 
le  Opfer  gebracht  wie  kein  ande¬ 
res  Volk  dies  jemals  zuvor  getan 
hat.  Wir  Deutschen  haben  seit 
dem  Ende  des  Dritten  Reiches  mit 
michelhafter  Nachgiebigkeit  und 
Geduld  eine  Politik  der  Aussöh¬ 
nung  betrieben  und  uns  vorbild¬ 
haft  um  gute  Beziehungen  nicht 
nur  zu  unseren  Nachbarn,  son¬ 
dern  zu  allen  Völkern  der  Welt  be¬ 
müht.  Ich  hoffe,  man  kann  mir  zu¬ 
stimmen,  daß  es  sich  bei  diesen 
positiven  Feststellungen  um  reine 
Tatsachen  und  nicht  um  törichte 
Verallgemeinerungen  wie  die  vor¬ 
ausgenend  besprochenen  handelt. 

Jeder,  der  an  die  Würde  des 
Menschen  glaubt,  sollte  auch  an 
seine  eigene  glauben.  Jeder,  der  an 
die  Würde  der  Völker  glaubt,  soll¬ 
te  auch  die  seines  Volkes  glauben. 
Ohne  ein  nationales  Selbstwertge¬ 
fühl  kann  auch  die  tüchtigste  Na¬ 
tion  zur  kritiklosen  Nachäfferin 
einer  dominierenden  Macht  wer¬ 
den.  Ich  schätze  die  Amerikaner; 
ich  schätze  im  gleichen  Maße  uns 
Deutsche.  Doch  ich  erlebe  mit  ge¬ 
mischten  Gefühlen,  welchen  nega¬ 
tiven  Einfluß  die  amerikanische 
Unterhaltungsindustrie  auf  unse¬ 
re  vom  Wohlstandsrausch  ge¬ 
schwächte  Kultur  hat  (oder  ist  et¬ 
wa  die  importierte  Gewalt¬ 
verherrlichung  von  besserem 
Geist  als  seinerzeit  der  Nazismus? 
Wer  zählt  die  Millionen,  die  die¬ 
sem  Einfluß  zum  Opfer  fallen?). 
Nach  intensiver  Beobachtung  bin 
ich  der  Überzeugung,  daß  sich  die 
ethische  Erosion  auf  dieser  Seite 
des  Großen  Teiches  stärker  aus¬ 
wirkt  als  drüben.  Dies  liegt  darin 
begründet,  daß  wir  hier  in  Europa 
nicht  das  moralische  Rückgrat  der 
Amerikaner  besitzen.  In  den  USA 
sorgt  eine  rührige  christliche  Op¬ 
position  dafür,  daß  im  Dunkel  des 
moralischen  Niedergangs  das 
Licht  der  Werte  nicht  völlig  aus¬ 
geht. 

Man  kann  nur  hoffen,  daß  der 
eskalierende  Identitätsschwund 
unseres  Volkes  zum  Stillstand 
kommt  und  die  heraufziehende 
Gefahr  eines  Radikalismus  noch 
rechtzeitig  gebannt  wird.  Das  Eu¬ 
ropa  der  Zukunft  braucht  starke 
Individuen,  die  sich  ihres  kultu¬ 
rellen  Erbes  bewußt  sind  und  eine 
Region  freier  Völker  entwickeln 
wollen,  die  mehr  sind  als  eine  blo¬ 
ße  Kopie  der  US-Lebens weise  auf 
hiesigem  Boden. 
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In  der  Zeit  der  „kürzeren  Leben" 
wären  die  48  Jahre  fast  „zwei 
Menschenalter"  gewesen,  die  mei¬ 
ne  Praktikantenzeit  in  einem  land¬ 
wirtschaftlichen  Betrieb  auf  der 
Ostmoräne  über  dem  Starnberger 
See  bei  Beuerberg  im  einstigen 
Kreis  Wolfratshausen  zurückliegt. 
Einen  Teil  der  dürftigen  Freizeit 
verbrachte  ich  im  Künstlerdorf 
Icking  über  dem  Isartal.  Der  mit 
dem  Fahrrad  zurückgelegte  Wei 
führte  von  der  Moräne  auf  den.Ta 
boden  von  Isar  und  Loisach  nach 
Wolfratshausen  unmittelbar  am 
Hof  Gaggert  vorbei.  Natürlich 
wußte  ich,  daß  Emst  Wiechert  dort 
gewohnt  hatte,  noch  genauer,  wer 
er  war.  Oft  meinte  ich,  das  dichte 
Buschwerk  des  großen  Gartens, 
das  bis  zum  Straßenrand  reichte, 
sei  jenes,  unter  dem  Ernst  Wiechert 
das  Manuskript  des  „Einfachen 
Lebens"  vor  der  Gestapo  versteckt 
hatte.  Vielleicht  habe  ich  wirklich 
nicht  gewußt,  daß  es  das  Manu¬ 
skript  des  „Totenwald"  gewesen 
ist,  vielleicht  wollte  ich  es  auch 
nicht  wissen,  weil  ich  schon  damals 
vieles,  wenn  auch  nicht  alles,  was 
mich  mit  der  Wiechert-Dichtung 
verbindet,  am  „Einfachen  Leben" 
festmachte.  (Der  Umgang  mit 
„Missa  sine  nomine"  ist  ein  paar 
Jahre  jünger,  stammt  von  1954;  ihn 
verdanke  ich  einer  Frau,  die  als 
gläubige  Katholikin  von  der  Trans- 
figuration  der  katholischen  Litur¬ 
gie  mit  Opferung  und  Wandlung 
durch  den  Protestanten  Wiechert 
fasziniert  war).  Vielleicht  haben 
die  Zensoren  des  NS-Regimes  die¬ 
sen  Text  nicht  vollständig  gelesen, 
denn  man  kann  sich  darüber  wun¬ 
dem,  daß  sie  nicht  wahrgenom¬ 
men  zu  haben  scheinen,  wie  der 
Dichter  vor  allem  mit  diesem  Werk 
die  eigentlich  authentische  Erklä¬ 
rung  für  den  Nationalsozialismus 
und  den  Kommunismus  Stalin¬ 
scher  Prägung  geliefert  hat,  die  alle 
anderen  Erklärungen  einschließt. 

Über  die  Quellen,  aus  denen 
Wiechert  geschöpft  hat,  weiß  man 
wenig  oder  nichts,  aber  es  kann 
vermutet  werden,  daß  seine  mani¬ 
fest  depressive  Persönlichkeits¬ 
struktur  zu  einer  in  der  deutsch¬ 


Emst  Wiechert:  Der  Dichter  aus  Kleinort,  Kreis  Sensburg,  hat  auch  uns  Heu¬ 
tigen  noch  viel  zu  sagen  Foto:  Archiv 
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sprachigen  Literatur  des  20.  Jahr¬ 
hunderts  wohl  einmaligen  morali¬ 
schen  Sensibilität  gefünrt  hat,  die 
ihn  mit  der  Fähigkeit  versehen 
konnte,  den  Nationalsozialismus 
als  das  zu  identifizieren,  was  er 
wirklich  war:  ein  Organisations-, 
Bürokratie-  und  Projektionssy¬ 
stem,  das  die  Autorität  und  die 
Machtmittel  des  Staates  den  Ver¬ 
tretern  jener  dunklen  Welt  der 
ländlichen  und  kleinbürgerlichen 
Unterschichten  überantwortet  hat, 
von  denen  einer  den  Grafen  Natan- 
go  Pemein  mit  der  Wagenrunge 
erschlagen  hat. 

Das  „  Einfache  Leben"  ist  ein  ein¬ 
heitlicher  Kosmos,  in  dem  sich  un¬ 
terschiedliche  moralische  Eliten 
begegnen:  der  Fischer  Thomas,  der 
alte  General  von  Platen,  der  Matro¬ 
se  Bildermann  und  der  Förster 
Gruber.  Aber  die  Verbindung  von 
Kultur-  und  Moralelite  wird  nur 
von  zwei  Gestalten  symbolisiert: 
Marianne  von  Platen  und  dem  Gra¬ 
fen  Natango  Pemein.  Zwar  hat 
Wiechert  vom  „Einfachen  Leben" 
selbst  gesagt:  „Es  war  ein  Traum¬ 
buch,  in  dem  ich  mich  mit  Flügeln 
über  diese  grauenvolle  Erde  hin¬ 
aushob.  Mit  ihm  spülte  ich  mir  von 
der  Seele,  was  sie  beschmutzt,  be¬ 
fleckt,  erniedrigt,  entwürdigt  und 
zu  Tode  gequält  hatte.  Mit  ihm  gin¬ 
gen  die  Schatten  und  dieToten  fort, 
nicht  in  das  wesenlose  Nichts,  son¬ 
dern  in  ein  beglänztes  Land  der 
Erinnerung  und  der  Verklärung. 


Mit  ihm  baute  ich  noch  einmal  eine 
Welt  auf,  nachdem  die  irdische 
mir  zusammengebrochen  oder 
schrecklich  entstellt  worden  war. 
Nicht  eine  wirkliche,  aber  eine 
mögliche,  und  jede  mögliche  Welt 
ist  auch  eine  wahre  Welt." 

Hölderlin,  Stifter,  Eichendorff, 
Conrad  Ferdinand  Meyer,  selbst 
Theodor  Storm  oder  Eduard  Möri- 
ke  haben  aus  verwandten  Motiven 
geschrieben  und  Beethoven  und 

Schubert  kompo-  _ 

niert,  aber  bei 
Wiechert  ist  die¬ 
se  Selbstheilung 
nicht  alles.  Seine 


halten,  sondern  überrascht  angese¬ 
hen  und  bemerkt:  „Aber  dazu  sind 
die  jungen  Leute  doch  da!" 

Das  Gegenbild  dazu  und  die  Vi¬ 
sion  der  psychischen  Apokalyp¬ 
sen,  zu  denen  diese  Hybris  fünrt, 
steht  in  Wiecherts  „Einfachen  Le¬ 
ben".  Es  ist  die  Frau  des  Försters 
Gruber,  die  über  dem  Feuertod  des 
Sohnes  im  Skagerrak  wirr  gewor¬ 
den  ist,  im  nächtlichen  Haus  auf 
und  ab  geht  und  das  Flaggenlied 

_  singt,  während 

draußen  warmer 
Frühlingsregen 
über  die  masuri¬ 
schen  Wälder 
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Bilder,  die 

„mit  feurigen  Armen 

ausderDepressi-  Himmel  emnnrhphen“  fällt,  und  die  mit 

vität  kommende  Himmel  emponieDen  ijirer  brennen¬ 

moralische  Hell- 

sicht  hat  ihn  dazu  befähigt,  dichte¬ 
rische  Bilder  für  den  eigentlichen 
Urgrund  der  Geschichtskatastro¬ 
phen  der  letzten  350  Jahre  zu  iden¬ 
tifizieren:  die  Usurpation  der  staat¬ 
lichen  und  öffentlichen  Macht 
durch  die  Aufsteiger  aus  Unter¬ 
schichten,  die  während  ihrer 
Emanzipation  ihre  moralischen 
Bindungen  verloren  haben.  Joa¬ 
chim  Fest  zitiert  in  seiner  Hitlerbio¬ 
graphie  einen  Generalstabsoffi¬ 
zier,  der  bei  einer  Operationsbe¬ 
sprechung  mit  Hitler  eingewandt 
hatte,  wenn  man  die  Operation  wie 
besprochen  ausführe,  werde  man 
den  größten  Teil  der  eingesetzten 
Truppen  verlieren.  Nach  seinem 
Bericht  hat  Hitler  ihn  nicht  unge- 


den  Scheune  in 
einem  zweiten  Flammentod  die 
Qual  ihres  Lebens  verläßt.  Die  Wie- 
chertschen  Bilder  sind  von  einer 
Gewalt,  die  an  das  Goethesche  Bild 
von  den  „Unsterblichen"  denken 
läßt,  die  „mit  feurigen  Armen  zum 
Himmel  emporheben",  während 
der  einsame  Mann  auf  dem  Scheu¬ 
nenboden  findet,  was  in  den  Flam¬ 
men  des  Abschieds  nicht  verglüht 
ist.  Vielleicht  muß  man  sich  durch 
Jahrzehnte  mit  der  Svmbolsprache 
von  Wiechert  beschäftigt  haben, 
um  zu  identifizieren,  was  er  mit 
diesen  Bildern  zeigen  wollte,  näm¬ 
lich  das  endlose  Grauen,  das 
„Staatsführer"  zurücklassen,  die 
ihre  Selbstverwirklichung  im  Er¬ 
lebnis  der  Ausmordung  auch  der 


Jugend  der  eigenen  Bevölkerung 

gesucht  haben.  Wiechert  hat  die 
emerkung  von  Max  Weber  von 
1912  offenbar  nicht  nur  gekannt, 
sondern  vor  allem  verstanden: 
„Mir  ist  oft,  als  würden  wir  von 
Geisteskranken  regiert!" 

Wie  einzigartig  die  Deutungs¬ 
und  Erkenntnismacht  von  Wie¬ 
chert  gewesen  ist,  ebenso  sein  mo¬ 
ralischer  Rigorismus,  wird  erst  be¬ 
wußt,  wenn  man  das  in  Wahrheit 
mörderische  und  zugleich  inhalts¬ 
leere  Kriegspathos  eines  Emst  Jün¬ 
ger  oder  Rudolf  Binding  als  Gegen¬ 
entwurf  nimmt.  Dies  als  Beispiel, 
daß  die  Aussage  auch  nur  eines  der 
Werke  von  Wiechert  -  wenn  auch 
das  „Einfache  Leben"  im  Wiechert- 
schen  Werkekanon  einsamen  Rang 
hat  -  noch  bei  weitem  nicht  er¬ 
schöpft  ist.  Die  Bemerkung  von 
Anneliese  Merkel  in  ihrem  Ge¬ 
denkaufsatz  in  der  letzten  Ausgabe 
des  „Gemeinsamen  Weges",  sein 
Werk  gehöre  nicht  zur  Weltlitera¬ 
tur,  liegt  gründlich  daneben.  Zwar 
spricht  der  Anschein  dafür,  aber 
das  liegt  daran,  daß  man  bisher 
kaum  nach  seinen  Quellen  gefragt 
hat,  zum  anderen,  daß  man  des¬ 
halb  seine  kulturanthropologische 
Bedeutung  verkennt.  Nicht  zu  Un¬ 
recht  wird  gelegentlich  beklagt, 
daß  Mittelosteuropa  nie  einen  Jo- 
han  Huizinga  und  einen  „Herbst 
des  Mittelalters"  und  damit  keinen 
Begründer  der  mentalitätshistori¬ 
schen  Schule  eines  Marc  Bloch  oder 


Philippe  Aries  gekannt  hat.  Doch 
50  Janre  nach  dem  Tode  von  Wie¬ 
chert  stellt  sich  die  Frage:  Stimmt 
das  überhaupt,  war  nicht  eigent¬ 
lich  er  der  Huizinga  vor  allem  des 
baltischen  Ostseeraumes. 

ln  „Missa  sine  nomine"  kehrt  das 
Motiv:  Natango  Pemein  -  Melker 
wieder.  Der  Freiherr  Amadeus  fin¬ 
det  den  „Dunklen",  den  der  Litau¬ 
er  Donelaitis  in  einem  Schlageisen 
gefangen  hat.  Er  ist  der  Vertreter 
der  dunklen  Welt,  die  alle  töten,  die 
Konkurrenten  ihres  Überlebens 
und  vor  allem  ihres  Aufstieges  sein 
könnten,  auch  und  vor  allem  Kin¬ 
der.  50  Jahre  nach  dem  Tode  von 
Wiechert  steht  man  einigermaßen 
ratlos  vor  der  Frage:  Woher  kam 
diese  einzigartige  Hell-  und  Weit¬ 
sicht?  Wiechert  muß  vieles  voraus¬ 
geahnt  haben,  aber  wie?  Auch  da 
nur  Forschungslücken. 

Doch  die  größere  Dimension  von 
„Missa  sine  nomine"  wurde  ei¬ 
gentlich  noch  gar  nicht  beachtet: 
Der  Roman  ist  das  bisher  einzige 
Zeugnis  für  den  Transfer  von  Mo¬ 
ral  aus  den  Kulturkreisen  Mittel¬ 
osteuropas,  ein  Transfer,  der  die 
Vertreibung  eben  auch  war.  Wie¬ 
chert  verwendet  dafür  zwei  Meta- 
hern:  einmal  die  Gestalten  der 
Hofmeister,  Gespannführer  und 
Kutscher  auf  den  Gütern  der  Lilie- 
cronas  mit  ihrer  mythengebunde¬ 
nen  archaischen  Moral  der  „Zeit,  in 
der  die  Götter  noch  Bemsteinkro- 
nen  trugen",  zum  anderen  das  Paar 
aus  der  unterfränkischen  Gutsbe¬ 
sitzerin  und  dem  Freiherm  Ägidi- 
us.  Beide  verkörpern  für  Wiechert 
den  Transfer  landwirtschaftlicher, 
erweitert  auch  unternehmerischer 
Kompetenz  von  Ost  nach  West, 
den  die  Vertreibung  auch  bedeutet 
hat. 

Eine  Mentalitätsgeschichte  der 
Vertreibungen,  und  zwar  aller,  ist 
nicht  geschrieben  worden,  obwohl 
sie  das  wichtigste  Kapitel  dieses 
wahnbestimmten  Großcharakteri¬ 
stikums  des  20.  Jahrhunderts  ist. 
Sollte  sie  angepackt  werden,  dann 
müßte  man  bei  Wiechert  anfangen. 
Er  ist  der  einzige,  der  erkannt  und 
ausgesprochen  hat,  daß  bei  allen 
Vertreibungen  mehr  in  Bewegung 
gesetzt  wurde  als  Menschen,  Pfer¬ 
dehufe  und  Wagenräder  und  daß 
die  Verluste  wie  die  Gewinne  vor 
allem  in  den  Bewegungen  zu  su¬ 
chen  sind,  die  in  die  Mentalitäten 
gebracht  wurden. 

Auch  hier  stellt  sich  die  Frage: 
Wie  hat  Wiechert  das  erreicht? 
Schließlich  sind  die  Texte  von  Wie¬ 
chert  auch  oft  vor  allem  Naturphi¬ 
losophie  und  Naturmagie.  Nach  - 
und  bei  -  Wiechert  ist  die  Natur 
(genau  wie  die  Bibel)  ein  Buch,  das 
in  einer  geheimen  Sprache  ge¬ 
schrieben  ist,  die  nur  durch  spiritu¬ 
ell  reine  Menschen  entschlüsselt 
werden  kann.  Die  oberste  Ebene 
des  Menschen  stellt  das  höhere  Be¬ 
wußtsein  oder  der  Geist  dar,  die 
mittlere  Ebene  beinhaltet  die  Ver¬ 
nunft,  den  Willen  und  die  Phanta¬ 
sie,  und  die  elementarste  Ebene 
wird  durch  den  Instinkt  und  den 
Körper  repräsentiert.  (Im  „Einfa¬ 
chen  Leben"  kämpfen  die  ersten 
beiden  Ebenen  im  Fischer  Thomas 
vor  der  Liebe  der  Kindfrau  Marian- 
i  die  dritte).  Die  Naturma- 


ne  gegen  die  dritte).  Die  Naturma- 

§ie  kann  verborgene  Kräfte  sowohl 
es  elementaren  als  auch  •  des 
himmlischen  Reiches  nutzbar  ma¬ 
chen.  Leibniz  findet  sich  mit  seiner 
sakralen  Interpretation  der  binären 
Arithmetik  in  dieser  Gefolgschaft 
ebenso  wie  Klopstock,  Goethe, 
Hölderlin,  Mickiewicz,  Eichen¬ 
dorff,  Manzoni  oder  Leopardi  und 
eben  auch  Wiechert.  Auch  hier 
stellt  sich  die  Frage  nach  dem  Wie 
und  einmal  mehr  die  Frage:  Wel¬ 
che  Quellen  hatte  Wiechert? 

.  Steht  eine  Ernst-Wiechert-Re- 
naissance  vor  der  Tür?  Sie  sollte 
wenigstens  dort  stehen,  um  den 
Ostpreußen  als  einen  der  kompe¬ 
tentesten  Deuter  des  grauenvollen 
20.  Jahrhunderts  sichtbar  zu  ma¬ 
chen. 
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Kultur 


Begegnung  und  Grenzen 


Ernst  Barlach  und  Käthe  Kollwitz  auf  einer  gemeins; 

Heut  hab  ich  meine  Steindrucke  Beihe  von  Zeichnungen  der  bei-  wiede 
wieder  angesehn  und  hab  den.  1948/49  war  in  Schweden  eine  Ersten 
wieder  gesehn,  daß  sie  fast  alle  gemeinsame  Einzelausstellung  zu  Eindrii 
nicht  gut  sind.  Barlach  hat  seinen  sehen,  es  folgten  1967/68  Ungarn,  Armer 
Weg  gefunden  und  ich  hab  ihn  England,  die  USA,  1976/78  sogar  erhielt, 
noch  nicht  gefunden",  notiert  Australien.  Schafft 

Käthe  Kollwitz  (1867-1945)  in  Im  Wedeier  Museum,  übrigens  *m 
ihrem  Tagebuch.  Kollwitz  -  Bar-  dem  Geburtshaus  des  Graphikers,  abs  der 
lach,  zwei  Künstler,  die  oft  mitein-  Bildhauers  und  Dichters,  beein-  entsa8 
ander  verglichen  werden,  manches  druckt  die  direkte  Gegenüberstel-  Arbe,t' 
Mal  sogar  miteinander  verwech-  lung  der  Werke,  geordnet  nach  Sltuatil 
seit. Vieles, wassieschufen-Zeich-  Themenkreisen  wie  Mutter  und  Gottsu 
nungen,  Druckgraphik  und  Skulp-  Kind,  Die  Frau,  Hexen,  Tod  /  Hoff-  der-  Gt 
turen  -  weist  Gemeinsamkeiten  nung,  Wandlung,  Opfer  Krieg  KamPf 
auf.  Und  doch  ist  jeder  seineneige-  Anders  als  Barlach,  der  1906  auf  che- 
nen  Weg  gegangen.  Die  Berührun-  seiner  Reise  nach  Rußland  dem  Als 
gen,  Grenzen,  Gegenbilder  dieser  Elend  der  Bevölkerung  begegnete  Rostoc 
beiden  Künstler  aufzuspüren,  hat  und  durch  dieses  zu  seinen  Arbei-  fährt  I 


zur  Aufgabe  gemacht.  Gezeigt 
werden  etwa  160  Beispiele  aus  dem 
Schaffen  der  beiden  Künstler,  die 
sich  immer  wieder  einmal  begeg¬ 
net  sind,  waren  sie  doch  beide  Mit¬ 
glieder  der  Berliner  Sezession,  die 
aber  keine  persönliche  Freund¬ 
schaft  pflegten.  -&M  & 

Es  ist  dies  nicht  die  erste  gemein- 
same  Ausstellung  mit  Werken  von  [ 

Käthe  Kollwitz  und  Emst  Barlach 
((1870-1938).  Bereits  zu  Lebzeiten  I 

wurden  sie  auf  den  Ausstellungen 
der  Berliner  Sezession  gemeinsam 
gezeigt.  Und  als  in  Deutschland  die  |k, 

„entartete  Kunst",  zu  der  auch  |l 
Werke  von  Kollwitz  und  Barlach 
gezählt  wurden,  aus  den  Museen 

entfernt  wurde  und  ins  Ausland  Emst  Barlach:  Maske  des  Güstrower 
gelangte,  zeigte  die  National  Gal-  Dom-Engels  mit  den  Zügen  der  Käthe 
lery  in  Washington  eine  stattliche  Kollwitz  Foto:  Beyer 


Kurt  Bemecken  Strandhütte  ( Öl;  in  Privatbesitz) 


r  Traumhafte  Legende 

dJ*  Erinnerung  an  den  Königsberger  Maler  Kurt  Bernecker 

iner  Trinen  „stillen  und  besinnlichen  der  Akademie  lehrenden  Hambur- 
ihm  £_/Maler"  nannte  ihn  Anton  ger.  Kurt  und  Gertrud  Bernecker 
am-  Ulbrich  in  seiner  „Kunstgeschichte  entschlossen  sich  wie  viele  ihrer 
der  Ostpreußens"  (1932/76),  diesen  Studienkollegen  damals,  frei  zu 
nur  Mann,  der  nie  viel  Aufhebens  um  arbeiten  und  nicht  in  den  Lehrbe- 
nte.  sich  machte  und  den  Sinn  des  ruf  zu  gehen.  -  „Wir  hatten  eine 
t  in  Lebens  darin  sah  zu  helfen  -  nicht  gute  Presse,  wurden  staatlich 
nan  nur  Kranken,  sondern  auch  den  gefördert",  begründete  Bernecker 
Schülern  seiner  Kunst:  Kurt  Bern-  diesen  Entschluß.  -  Gemeinsam 


Mahnender  Dichter  aus  Tilsit 

Lyrik  und  Prosa  von  Johannes  Bobrowski  in  neuer  Zusammenstellung 


ecker,  der  vor  1 05  J ahren  am  16.  Juli 
in  Königsberg  das  Licht  der  Welt 
erblickte. 

„Das  ganze  weite  Gebiet  der 
Farbverhältnisse  und  Tonwerte  ist 
durchmessen  worden,  um  Harmo¬ 
nie  zu  schaffen.  Aber  die  Farben 
tun  mehr  als  Sachverhalte,  Baum 


reisten  sie  nach  Holland  und  nach 
Paris,  wo  sie  nachhaltige  Ein¬ 
drücke  gewinnen  konnten.  Als 
dann  der  Architekt  Hans  Scha- 
roun,  der  bereits  im  Ersten  Welt¬ 
krieg  am  Wiederaufbau  ostpreußi¬ 
scher  Städte  beteiligt  war,  in  Ost¬ 
reußen  eine  Ausstellung  mit  Wer- 
en  von  Kirchner  bis  Klee  durch- 
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und  Buschwerk  zu  bezeichnen.  Sie  führte,  war  auch  Kurt  Bernecker 
zaubern  ein  Fluidum,  in  welches  mit  Arbeiten  auf  dieser  bemer- 
das  Motiv  eingetaucht  ist,  das  es  kenswerten  Schau  vertreten.  Auf 
umhüllt  und  seine  ganze  Existenz  dieser  Ausstellung  fand  besonders 
in  ein  anderes  Leben  transponiert,  eine  Arbeit  von  Bernecker  das 
Dunkelheiten,  die  vorwallen,  Interesse  eines  Käufers  -  ein  Por- 
Grün,  das  in  die  Weite  führt,  Blau,  trät  seiner  Frau  aus  dem  Jahr  1925. 
das  die  Ferne  enthält,  und  darüber  Er  konnte  sich  von  diesem  Bild 
schwebendes  Purpur  und  Karmin,  allerdings  nicht  trennen  und 
dasdieSzenerieunwirklich macht,  hütete  es  wie  seinen  Augapfel.  Es 
Farben  schaffen  einen  imaginären  war  das  einzige,  das  Bernecker 
Raum,  in  dem  die  Landschaft  als  schließlich  aus  dem  brennenden 
Schattenland  traumhafte  Legende  wirkt  ..."  -  Königsberg  in  den  Westen  retten 
Diese  Zeilen  schrieb  einst  der  konnte.  Denn  wie  so  vielen  Kolle- 
Kunstkritiker  Richard  Krüger  über  gen  erging  es  auch  den  Berneckers 

nr  Atelier  und  ihr  bis  dahin 
geschaffenes  Werk  wurde  ein 
)pfer  des  Krieges. 

Sen  war  fern, 

■  ‘  __r  _ 1  1945  gelangte  das  Künstlerehe- 

sie  in  den  Herzen  paar  nach  Lüneburg,  wo  es  bald 
gute  Aufnahme  fand  -  „eine  für 
u  ns  aufmerksame  Stätte  des  Wohl¬ 
berg,  an  die  Kuri-  wollens,  der  Förderung".  Beide 
und  an  Masuren  schufen  in  den  folgenden  Jahren 
eine  stattliche  Reihe  von  Arbeiten, 
bis  1968  Gertrud  Lerbs-Bernecker 
an  den  Folgen  einer  unheilbaren 
es  uns  noch,  in  Krankheit,  die  ihr  Nervensystem 
zerstörte,  starb.  Kurt  Bernecker 
vertiefte  sich  noch  mehr  in  die 
Arbeit,  malte  seine  farbintensiven 


einmal  neu  aufgelegt  -  und  gele¬ 
sen.  Beachtenswert  die  „Gesam¬ 
melten  Werke  in  sechs  Bänden", 

I  in  der  Deutschen  Verlags¬ 
anstalt  herauskamen,  beachtens¬ 
wert  aber  auch  die  Bände,  die 
immer  wieder  einmal  im  Berliner 
Verlag  Klaus  Wagenbach  erschei¬ 
nen,  so  jetzt  das  schmucke  Bänd¬ 
chen  Im  Strom  -  Gedichte  und 
Prosa  (96  Seiten,  Leinen,  23,80  DM) 
mit  ausgewählten  Texten  aus  „Sar- 

matische  Zeit",  _ 1 

Ströme",  „Wetterzeichen",  „Mäu¬ 
sefest"  und  „Der  Mahner".  Dem 

Verleger,  der  zugleich  Vorsitzen-  ein  Landschaftsbild,  das  Bernek- 
der  der  erst  kürzlich  gegründeten  ker  nach  dem  Krieg  in  seinem 
Johannes-Bobrowski-Gesellschaft  Lüneburger  Atelier  gemalt  hatte. 

_  ^  - - r  Die  Ostpreur  c 

damals  noch  unerreichbar;  und 
doch  lebte 

2.Sep-  gerade  auch  der  Künstler  weiter.  - 
„Wir  haben  oft  an  unser  Atelier 
tzündung  in  Berlin  haus  in  Königs 
it  ihm  ein  Mahner,  der  sehe  Nehrung 
kraftvollen  Sprache  gedacht",  sagte  der  Künstler  spä- 
•  •  •  1  t.  os  ter  über  sich  und  seine  Frau,  die 

Graphikerin  Gertrud  Lerbs-Bern¬ 
ecker.  „Oft  gelang  L 

-  Objektivität  diese  Erlebnisse  in 

ästhetischen  Farben  zu  symboli¬ 
sieren  ..." 

_  Bilder,  schuf  Plastiken  und  setzte 

Anfang  der  zwanziger  Jahre  sich  auch  mit  dem  modernen 
rns  zu  finden,  so  ein  nahm  er  das  Studium  an  der  Kunstbegriff  auseinander:  „Nach 
i  350.  Todestag  des  Kunstakademie  in  seiner  Vater-  und  nach  setzt  man  sich  heute  in 
\  und  Dichters  Hein-  stadtauf. Heinrich WolffausSchle-  der  bildenden  Kunst  vorrangig 
Die  Mitteilungen  sien  („ein  großer  Techniker  und  durch  weitergehendes  informati- 
weimal  im  Jahr;  das  vor  allem  Psychologe",  so  Bern-  ves  Wissen  und  Künden  durch", 
»stet  7,50  DM,  Jahres-  ecker  später  einmal  über  seinen  erläuterte  Bernecker  einmal  dem 
einschließlich Zustel-  Lehrer)  unterrichtete  ihn  in  Gra-  Ostpreußenblatt.  „Das  Können  ist 
liehe  Hefte  zum  hal-  phik.  Bei  dieser  Gelegenheit  mehr  dem  Handwerklichen  zuge- 
uzüglich  Versandko-  begegnete  er  auch  seiner  späteren  wandt.  Das  Kreative  findet  den 
dien  bei  Arbeitskreis  Ehefrau  Gertrud  Lerbs.  Bald  aber  sinnlich-ästhetischen  Ausdruck 
sehe  Musik  e.V.,  wurde  Kurt  Bernecker  Meister-  im  Symbol."  -  Kurt  Bemecker 
andstraße  113, 22927  schüler  bei  Professor  Carl  starb  am  19.  August  1974  in  Lüne- 
rf.  Albrecht,  dem  von  1906  bis  1925  an  bürg.  SiS 


Ich  will  125  Gedichte  schreiben,  ner  Kindheit,  die  Weite  des  Memel- 
das  Ganze  ordentlich  verteilt  auf  landes,  das  Leben  am  großen 
drei  Bücher,  das  ist  dann  alles,  und  Strom,  die  Johannes  Bobrowski  in 
ich  leg  mich  ins  Grab",  so  sprach  seinem  Werk  aufklingen  läßt,  ohne  die  1999 
einmal  der  Dichter  und  Schriftstel-  ein  Heimatdichter  oder -Schriftstel¬ 
ler  Johannes  Bobrowski.  Es  sind  1er  zu  sein. 

nun  durchaus  mehr  als  125  Geboren  wurde  Bobrowski  1917 
Gedichte  geworden,  die  er  zu  in  Tilsit,  in  Rastenburg  und  Königs- 
Papier  gebracht  hat;  es  entstanden  fcerg  ging  er  zur  Schule,  die  Som- 
zwei  Romane  „Levins  Mühle  ,  ver-  nierferien  verbrachte  er  im  Memel- 
öffentlicht  1964,  und  „Litauische  land  bei  den  Großeltern.  Vielleicht 
Claviere",  veröffentlicht  1966,  eine  war  es  jgm  deshalb  auch  gegeben, 

Reihe  von  Erzählungen  („Boehlen-  Brücken  zu  schlagen  zwischen  Ost 
dorff  und  andere' ,  „Mäusefest  und  uncj  yyest(  zwischen  Vergangenheit 
andere  Erzählungen  )  sowie  die  un£j  Gegenwart.  „...  noch  einmal 
Lyrikbände  „Sarmatische  Zeit  ,  gültig  darstellen,  ehe  es  ganz  ver- 
„Schattenland  Ströme  ,  „Wetter-  gangen  ist",  darin  sah  er  seine  Auf- 

zeichen".  Immer  wieder  ist  es  die  „aße  c,  „ 

Erinnerung  an  die  Landschaft  sei-  (Gabelsberger  Straße  6,  . 10-47  Be 

”  Der  Dichter,  der  Anreger  und  lm)  ist,  muß  man  danken,  daß  er 

Vorbild  für  sein  Schaffen  unter  das  Andenken  an  den  Dichter  aus 
^  anderem  in  Klopstock  sah,  wurde  Tilsit  bewahrt.  Als  dieser  am 

I  selbst  zum  Anreger  für  viele  Nach-  tember  1965  an  den  Folgen  einer 
wachsende,  für  Dichter  gleicher-  Blinddarmentzünduii) 

I  maßen  wie  für  Grafiker,  Bildhauer  starb,  gingmit  ihmein 
I  und  Komponisten.  Und  noch  heute  mit  seiner  1 
I  werden  seine  Texte  immer  wieder  heute  seinesgleichen  sucht 


Kulturnotizen 


Unvergessen:  Gedenktafel  fiir  den 
Dichter  im  heutigen  Tilsit 

Foto:  Harald  Mattem 


t>as  ÖfipuußinblQU 


Glücksvögel 


Der  |unge  Alfred  Ladda,  Hilfs-  ueicnngKeit  im  Umgang  mit  aem 
kraft  in  unserer  Mühlenthaler  anderen  Geschlecht  konnte  man  ihm 
Mühle,  war  der  Deputantentochter  nicht  absprechen,  aber  er  war  ja  noch 
Rosanna  -  weiß  der  Himmel,  was  jung.  „Bis  dreißig  will  ich  das  vom 
sich  ihre  Eltern  gedacht  haben  Leben  genießen,  was  mir  gegeben 
mögen,  als  sie  sie  so  nannten  -  zuge-  ist."  Lind  das  waren  vor  allem  Mäd- 
tan,  seitdem  er  sie  zum  ersten  Mal  chen.  So  war  es  nur  natürlich,  daß  er 
gesehen  hatte.  Sie  war  eine  ländlich-  das  ihm  von  Rosanna  gebotene  Inter¬ 
pralle  Schönheit  von  etwa  20  Jahren,  esse  mit  Vergnügen  annahm.  Es  war 
zwar  etwas  derb,  aber  von  einer  Aus-  zwar  nicht  so,  daß  sie  miteinander 
Strahlung,  die  Kenner  geradezu  als  ginßen  -  so  bezeichnen  wir  das  Vor¬ 
auffordernd  bezeichnen  würden.  Verlobungs-Stadium  -  aber  ihre 
Ihre  Lebenseinstellung  schien  dazu  Beziehung  hatte  sicherlich  ab  und  an 
zu  passen.  Sie  liebte  vor  allem  die  sehr  konkrete  Phasen. 

Liebe;  eine  Bindung  an  einen  Mann  Alfred  konnte  das  natürlich  nicht 
auf  ewig  konnte  sie  sich  damals  verborgen  bleiben.  Er  quälte  sich 
wohl  noch  nicht  recht  vorstellen,  damit  herum  und  seine  Liebe  zu  Ros- 
Ihre  Partner  suchte  sie  sich  mehr  anna  wuchs,  je  öfter  er  sie  sah  und  je 
nach  äußeren  Merkmalen  aus.  „Ein  unerreichbarer  sie  für  ihn  wurde, 
großer,  starker  Mann,  das  gefällt  Und  Wilhelm,  mit  dem  er  nebst  zwei 
mir."  anderen  Müllergesellen  das  Zimmer 

Alfred  war  aber  weder  groß,  wohl  teilte  pflegte  mit  seinen  verschiede- 
auch  nicht  besonders  stark,  und  nen  Verhältnissen  noch  zu  prahlen, 
auch  keiner  von  den  Lauten,  die  sich  Altred  hatte  Rosanna  schon  klarz¬ 
immer  hervortun  wollen.  Es  hieß  umachen  versucht,  was  für  einer  der 
von  ihm,  daß  er  technische  Bücher  Wilhelm  war,  aber  die  lachte  nur  und 
lese,  sogar  was  von  Goethe  und  sagte:  „Er  gefallt  mir  eben. 


Thea 

Weber: 

Sommer 
in  den  Dünen 
(Aquarell) 


Pechvogel,  der  alles  falsch  machte. 
Er  sah  Grete  jetzt,  wohl  zum  ersten 
Mal,  richtig  an  und  erkannte,  was 
für  ein  liebes  Mädel  sie  eigentlich 
war.  „Du  warst  die  einzige,  die  mich 
nicht  ausgelacht  hat.  Dafür  dank  ich 
dir!"  Sie  wurde  ganz  rot  und  lief 
schnell  aus  dem  Zimmer.  Er  wußte 

dem  mit  dem  Rad  spazYemn  fuhr  nicht'  wic  «  um  sie  stand- 
oder  zu  ihren  Eltern  in  Karwen.  Sie 

fand  Alfred  sowohl  in  seiner  äuße-  Als  Alfred  umgezogen  Wiederaus 

rcn  Erscheinung  als  auch  in  seinem  dem  Maschinenhaus  kam,  sagte 
Wesen  sehr  sympathisch,  ja,  sie  Großmutter:  „Das  mit  dem  Floß 
liebte  ihn.  Aber  sie  wußte  ja,  daß  er  haben  Sie  gut  gemacht.  Nur  vergrö- 
sie  gar  nicht  beachtete  und  nur  ßem  müssen  wir  es  noch  auf  die 
Augen  für  die  prächtige  Rosanna  doppelte  Länge.  Dann  können  auch 
hatte.  Sie  hatte  richtig  Angst  gehabt,  die  Mädchen  ohne  Gefahr  damit  los. 
als  Alfred  so  vom  Floß  fiel.  Sie  wußte  Und  entschuldigen  Sie,  daß  wir  so 
ja  nicht,  wie  tief  der  Fluß  ist  und  ob  gelacht  haben  alle.  Das  sah  aber 
Alfred  überhaupt  schwimmen  auch  zu  lustig  aus,  wie  Sie  so  per- 
,  .  -  .  _  .  .  konnte.  plex  im  Wasser  standen.  Und  pas- 

Fischerboot,  das  der  Bruder  meines  .  .  knnnh»  i»  woitpr  nirh»« " 

Vaters  früher  aus  seinem  Fischerei-  _  Jetzt  lief  sie  also  hinter  ihm  ins 

bestand  ausgeliehen  hatte,  brauchte  Zimmer  und  sagte  erleichtert:  „Na,  •  u.  j  l.  Air _ i  j 

er  jetzt  selbst  und  ein  neues  war  Gott  sei  Dank  ist  dir  nichts  Schlim-  Alle  nicht,  dachte  Alfred,  und 
noch  nicht  da  mes  passiert.  Zieh  gleich  die  nassen  Grete  kam  ihm  wieder  in  den  Sinn. 

„  .  „  ‘  .  Sachen  aus,  daß  du  dich  nicht  erkäl-  Immer  wieder  mußte  er  die  nach- 

keinem  fiel  etwas  ein.  Bis  Alfred  ••  cj^  legte  ihm  aus  seinem  sten  Tatze  an  sie  denken.  Nicht  nur 
schließlich  sagte.  „Ein  Floß!  Ich  bau  Schrank  trockene  hin.  aus  Dankbarkeit;  langsam  wurde 

ein  kleines  Floß.  Zwei  große  Balken  c  ,  ,  0  Sympathie  daraus.  Sie  Konnten  sich 

und  ein  paar  Bretter  darüber  gena-  „ich  fand  das  gar  nicht  schon,  daß  :/de£  T  sprechen,  mittags  in  der 
gelt.  Damit  kann  ich  sie  holen.  Kaum  die  alle  so  gelacht  habem  Du  warst  gie,e  vo°  d£r  Küchc  wo  Mül- 
langer  als  eine  halbe  Stunde,  da  doch  der  einzige,  der  Rat  wußte,  iereeseiien  und  Uicu  er  ;mmer  zu 
hatte  er  das  Floß  fertig.  Zwar  nur  wegen  der  Enten.  Selbst  dem  Wil-  K  ^  t  e.n 

einen  Quadratmeter  groß,  aber  mit  heim,  der  doch  sonst  immer  alles  daß  Jstcts  ajs  ,etzter  kam  und  noch 

^  d*  War'  «enn  die  andern  schon 

.  w  8  .  .f  ,,  n  große  Baumast,  der  gerade  den  Fluß  fangen  waren.  Und  auch  nach 

Ins  Wasser  (damit  am  Steg.  Dann  Rerunterschwamm,  nicht  von  unten  Feierabend  natürlich.  Am  über¬ 
stieg  Alfred  vorsichtig  darauf.  Er  ans  F,oß  toß(?n  ware.»  nächsten  Sonntag  ud  er  sie  ins  Kino 

hatte  eine  über  drei  Meter  lange  °  ein.  Wo  hab  ich  bloß  meine  Augen 

Stange.  Zum  Staken,  und  dann  auch  Alfred  nahm  diese  Fürsorglich-  gehabt,  dachte  er.  Und  langsam 
zum  Scheuchen  der  Enten.  Er  stieß  heit  und  die  tröstlich-aufmerksa-  wurde  aus  Sympathie  Liebe.  Kein 
ab.  Das  Floß  schwankte,  aber  es  men  Worte  mit  Dankbarkeit  auf.  Er  Strohfeuer,  sondern  ganz  fest  und 
trug.  Er  mußte  nur  darauf  achten,  war  also  doch  nicht  der  dauernde  dauerhaft. 


war  sowieso  ihr  instinktives  Bestre-  schlich  als  ging.  Hinter  ihm  lachten 
ben,  und  so  watschelte  jeden  Mor-  noch  alle. 

gen  eine  Schar  von  vierzig,  fünfzig  Ane?  Nein  nicht  a||e.  Das  Zweit- 
Entenküken  oder  später  jungen  madchen  nicht.  Sie  hatte  sich  an  dem 
Enten  vom  Stall  den  Huhnerberg  Spott  auch  njcht  beteiligt.  Ein  stilles 
herunter  zum  Fluß  oberhalb  der 
Schleuse.  Zurück  kamen  sie  nie 
allein,  mußten  jeden  Nachmittag 
durch  Rufen  und  Schichern  geholt 
werden.  Je  größer  sie  wurden,  umso 
schwieriger  war  das.  An  einem 
Nachmittag  im  Juni  jedoch,  ich  weiß 
es  noch  wie  heute,  waren  die  Enten 
einfach  nicht  aus  dem  Wasser  zu 
bekommen.  Wer  weiß,  was  in  sie 
-;efahren  war.  Immer  weiter  ins 

_ lilf  zogen  sie.  Nach  über  einer 

Stunde  vergeblicher  Versuche  stan¬ 
den  schließlich  alle  ratlos  am  Ufer 
bei  der  Schmiede.  Ein  Boot  hatten 
wir  in  jenen  Jahren  nicht.  Das 


Kosanna  ment  seine  Zuneigung  Großmutters  Freude  und  Stolz 
zeigte,  aber  die  nahm  das  nicht  ernst  waf  jh  Entenzucht.  Die  wei- 

uno  lachte  nur.  „Ich  suche  einen  gro-  Famhilie  freute  sich  auch  an 
ßen  starken  Mann,  einen  so  wie  den  -hnen#  abef  eigentlich  nur  dani1f 

1  1e  ni  wenn  sie,  so  ab  Ende  September, 

Wilhelm  war  unser  erster  Müller-  schön  gebraten  auf  den  Sonntag¬ 
geselle,  und  er  war  das,  was  man  ein  stisch  kamen.  Aber  vorher,  im  Frün- 
„Bild  von  einem  Mann"  nennt.  Die  jahr  und  Sommer,  mußten  die  Enten 
große  Stahlwalze,  über  drei  Zentner  gut  gepflegt  und  gefüttert  werden. 
schwer,  konnte  er  beim  Auswech-  Dazu  gehörte  auch,  daß  sie  jeden  Tag 
sein  allein  halten.  Eine  gewisse  auf  den  Fluß  getrieben  wurden.  Das 


Sommerwind 

Von  KARL  SEEMANN 


ln  kurzen  Pausen 
verebb i  die  Flut, 
wenn  das  Licht  im  Schatten 
der  Wälder  ruht. 

Nur  deine  Hand,  die  schmale, 
im  Mittagsraum, 
richtet  die  Blumenschale, 
den  Sommertraum. 


Gelbe  Windesflut, 
die  Korallen  der  Schatten, 

Kastanienbäume  im  Blut, 
dem  mittäglich  satten. 
Fächeln  im  Halbschlaf: 
ein  Rot  und  ein  Grau: 
des  Schaumkrautes  Küsten 
unter  sterbendem  Blau. 


De  Hochtied 


Ein  Gewittertag 


Abend 

am  Mispelsee 

Von 

MARGOT  MICHAELIS 
Vorbei  an  müden  Halmen 
an  Margeriten 
die  das  Nachtkleid  falten 
am  See  entlang 
der  leise 

mit  dem  Wind  spricht 
und  seine  Wellen  langsam 
in  den  Schlaf  hinübenviegt 


Frau  und  Familie 


£>a$  £>rtpc(u$rnbla!t 


Tochter  eines  großen  Vaters 


Die 

ostpreußische 

Familie 


Geschichten  aus  Estland 

Tipsy  ist  ein  unbeschwertes 
junges  Mädchen,  das  wohl¬ 
behütet  auf  einem  Gut  in  Est¬ 
land  aufwächst  im  Kreise  ihrer 
älteren  Brüder.  Sie  weiß  noch 
nicht  viel  von  dem  Geschehen 
draußen  in  der  Welt,  und  es  ist 
wirklich  nicht  mädchenhaft, 
was  sie  da  anstellt  mit  Pfeil  und 
Bogen  der  Brüder.  Kein  Wun¬ 
der,  daß  sie  sich  ärgert,  als  der 
Nachbar,  übrigens  ein  älterer 
Herr  von  28  Jahren,  sie  mit  ih¬ 
rem  wilden  Spiel  aufzieht,  als 
er  sie  dabei  erwischt.  Die  Jahre 
gehen  ins  Land,  auch  Tipsy,  die 
eigentlich  Maria-Gabriele 
heißt,  wird  älter.  Eines  Tages 
ist  sie  zur  Hochzeit  einer 
Freundin  eingeladen  und  trifft 
dort  auf  den  Nachbarn,  den  sie 
doch  eigentlich  von  Herzen 
verabscheut.  Wiees  weitergeht 
wird  nicht  verraten.  An  dieser 
Stelle  sei  nur  gesagt,  daß  ein 
Paar  kalte  Füße  eine  nicht  uner¬ 
hebliche  Rolle  spielen.  -  Nach¬ 
zulesen  in  einer  ergötzlichen 
Geschichte  von  Else  Hueck- 
Dehio,  die  mit  zwei  anderen 
Erzählungen  aus  dem  alten 
Estland  in  dem  bei  dtv  heraus¬ 
gekommenen  Band  Ja,  da¬ 
mals...  Tipsys  sonderliche  Lie¬ 
besgeschichte  (Großdruck, 
160  Seiten,  brosch.,  14,50  DM) 
zu  finden  ist.  Noch  einmal 
kann  man  sich  hier  von  dem 
großen  Erzähltalent  der  in  Dor- 

Eat  geborenen  Else  Hueck-De- 
io  (1897-1976)  überzeugen, 
die  zweifellos  die  Sprache  des 
Herzens  meisterhaft  be¬ 
herrschte.  os 


Zum  Tod  von  Wilhelmine  Corinth 


i  te  ich  es  fast  mehr,  kleine  Ge- 
4  schichten  zu  schreiben  ..."  - 
I  Schon  mitten  in  den  Wirren  des 
Zweiten  Weltkrieges,  den  Wil- 
I  helmine  Corinth  mit  Mann  und 
Kindern  in  Hamburg  durchlebte, 
entstand  ein  erstes  Buch:  „Sechs 
I  Jahre  lang",  erschienen  1949.  ln 
I  ihm  schildert  die  Autorin  die 
I  sechs  Jahre  des  Krieges  in  er- 
schlitternd  authentischen  Bil- 
dem.  1983  dann  erscheint  der 
1  JMP  Roman  „Die  Fährfrau",  ein  Le- 
^  bensbild  der  Marie  Grubbe,  einer 

„femme  fatale"  der  Barockzeit. 
Auch  in  dem  Buch  „Ich  habe  ei- 
]HBV  nen  I ,ovis,  keinen  Vater",  dn- 

gemeinsam  mit  der  Journalistin 
Helga  Schalkhäuser  verfaßte 
»■i™«  (Langen  Müller,  1990),  spürt  man 
>en  Nachlaß  <mrner  wieder  ihre  genaue  Beob- 
-oto:  Deuter  achtungsgabe,  ihren  Sinn  für 
Menschlichkeit.  Vor  allem  aber 

_ die  tiefe  Zuneigung  zu  dem  un- 

eschieden  vergessenen  Vater,  zur  geliebten 
Mutter,  ist  es,  die  durch  das  letzt¬ 
genannte  Buch  von  Wilhelmine 
Corinth  Bild  geworden  ist.  „Eine 

' _ *  “  '  nannte  sie 

sich,  „die  letzte,  die  noch  davon 
erzählen  kann,  wie  dieser  be¬ 
rühmte  Maler  Lovis  Corinth  ge¬ 
lebt  hat  ..."-  Am  31.  Mai  nun  ist 

:ervon 

uns  gegangen.  Möge  sich  be- 


Lewe  Landslied, 

es  ist  wirklich  interessant,  wie  viel¬ 
fältig  die  Wünsche  sind,  die  an  uns 
herangetragen  werden.  Aber  nicht 
nur  Wünsche  sondern  auch  Angebo¬ 
te.  So  wie  diese: 

Unser  neuer  Leser  Edwin  Falk  kam 
mit  seiner  80jährigen  Nachbarin,  der 
er  beim  Rasenmähen  geholfen  hatte, 
bei  einem  Gläschen  Danziger  Gold¬ 
wasser  ins  Plachandern  -  und  das 
heimatliche  Wässerchen  mag  dazu 
geführt  haben,  daß  man  auf  Ostpreu¬ 
ßen  zu  sprechen  kam.  Herr  Falk 
stammt  aus  Memel,  Hildegard  Krä¬ 
mer  aus  Berlin,  aber  sie  verbrachte 
1935  ihr  Pflichtjahr  in  Ostpreußen. 
Aus  dieser  unvergessenen  Zeit  bei 
der  Familie  Sudau  in  Lindenthal, 
Kreis  Elchniederung,  besitzt  sie  noch 
vier  Fotos.  Auf  der  Rückseite  sind  die 
Namen  der  abgebildeten  Personen 
verzeichnet:  Herr  Sudau,  die  Ge¬ 
schwister  von  Frau  Sudau  Grete, 
Hans  und  Ulla,  Landhelfer  Erich, 
dann  die  jungen  Familienmitglieder 
Rosemarie,  Bubi  (Kosename)  und 
Dieter.  Frau  Kärrner  möchte  nun 
gern  der  Familie  Sudau  die  Fotos 
übergeben.  Vielleciht  haben  sie  sel¬ 
ber  keine  Familienbilder  retten  kön¬ 
nen,  dann  würden  die  am  11.  August 
1935  gemachten  Aufnahmen  sicher 
Freude  bereiten.  Bitte  melden  bei 
Edwin  Falk,  Sielbecker  Landstraße 
45  in  23701  Eutin. 

Fast  60  Jahre  lang  hat  Gertrud  Jan- 
ko-Stromberg  einige  Gedichte  aufbe¬ 
wahrt,  die  ihr  ein  Verwundeter  bei 
seinem  Aufenthalt  im  Inselseelaza¬ 
rett  Güstrow  übergab.  Helmut  Eh- 
rich  schrieb  sie  1941/42  in  Rußland, 
einige  auch  während  seines  Lazarett¬ 
aufenthaltes  im  April  1942.  Ein  Ge¬ 
dicht  hat  er  der  Schwester  gewidmet 
die  ihn  pflegte  -  und  das  war  die  da¬ 
mals  noch  junge  Gertrud  Stromberg. 
Helmut  Ertricn  stammte  aus  Ost¬ 
preußen,  leider  ist  sein  Heimatort 
unbekannt.  Falls  er  noch  lebt,  würde 
er  sich  wohl  sehr  freuen,  wenn  er  die 
Gedichte  bekäme,  vielleicht  sind 
auch  seine  Verwandten  daran  inter¬ 
essiert.  Die  Originale  befinden  sich 
bei  mir,  ich  gebe  aber  auch  gerne  die 
Anschrift  der  Schreiberin  oekannt: 


sein  Gemälde  ,Die  lötenklage' 
hängen  blieb ..."  j  'U-a 

Vater  und  Mutter  liebten  ihre 
Mine,  wie  Wilhelmine  Charlotte  r~ 

von  den  Ihren  genannt  wurde.  Wilhelmine  Corinth:  Den  Nachlaß 
Auf  vielen  Aquarellen,  Zeich-  der  Eltern  bewahrt  Foto:  Deuter 
nungen  und  Radierungen,  auch 

auf  13  Ölgemälden  des  Meisters  wie  die  Tochter  Katha'rina.  Nach¬ 
ist  ihr  Porträt  zu  finden.  Sie  selbst  dem  die  Ehe  1950  gc„l _ 

studierte  später  auch  an  der  Aka-  wurde  -  Wilhelmine  Corinth  war 
demie  in  der  Hardenbergstraße  1948  ihrer  Mutter  und  ihrem  Bru- 
und  in  der  Malklasse  von  Mutter  der  Thomas  nach  New  York  ge-  ...  „ 

Charlotte.  Dann  jedoch  zog  es  die  folgt  -,  heiratete  sie  1952  Hans  Ubriggebliebene' 
junge  Wilhelmine  zu  den  Bret-  Klopfer,  ebenfalls  einen  Inge- 
tern,  die  die  Welt  bedeuten;  sie  nieur,  mit  dem  sie  zehn  glückli- 
wurde  Schauspielerin  und  stand  che  Jahre  verbringen  durfte.  1962 
mit  so  namhaften  Kollegen  wie  starb  Hans  Klopfer,  und  Wilhel- 

Karl  Schönböck,  Elisabeth  Flik-  mine  Corinth  war  erneut  auf  sich  Wilhelmine  Corinth-Klopfi 
kenschildt,  Lilli  Palmer  und  Bri-  allein  gestellt.  Lange  Jahre  lebte  t  v  w 

gitte  Horney  in  Hannover  und  die  vielseitig  gebildete  Frau  um-  Wahrheiten,  was sieeinst  schrieb: 
Darmstadt  auf  der  Bühne.  Aus  ih-  geben  von  aen  Bildern  ihres  be-  /-Durch  die  unsterblichen  Werke, 
rer  Ehe  mit  dem  Ingenieur  Hanns  rühmten  Vaters  an  der  Seite  von  —!e  Lewis  von  meiner  Mutter,  von 
Hecker  entstammen  drei  Kinder,  Russ  Palin,  eines  ehemaligen  Te- 
die  Söhne  Michael  und  Georg  so-  nors  und  Turniertänzers. 

Nach  dem  Tode  ihrer  Mutter 
Trmct  Charlotte  (1967)  und  ihres  Bru- 

.  lUUoL  I  11LI11  ders  Thomas  (1988)  setzte  sie  sich 

A  #  verstärkt  für  den  Erhalt  des 

ner  Seniorengruppe  künstlerischen  Nachlasses  ihrer 

..  .  ,,  ...  ......  i  Eltern  ein.  Sie  arrangierte  Aus- 

gelmgt; .Von  alleine -entwickelt  sich  stellungen/  so  auch  1§92  in  New 

em  kleines  Spiel.  Mit  unerwarte-  York,  uönd  achtete  besonders  dar- 
tem  Spieleifer  werden  die  Chancen  auf  <Lovis-  Arbeiten  nur  an  Mu_ 
genutzt,  die  Balle  mit  den  Klöppeln  seen  üder  so,che  Privatpersonen 
weg  zu  schlagen  oder  mit  den  Fu-  zu  b  von  denen  £h  weiß, 
ßen  weg  zu  kicken;  Regeln  sind  daß8sie  sejn  Werk  schatzen  und 

dabei  keine  erforderlich.  Die  Au-  .  ... _ „ 

.  ,.i_-Li..„  i  _ j  _ hüten  . 


Unersetzbar 

Von  GERT  O.  E.  SATTLER 
Wir  wurden  geboren 
und  wurden  erzogen, 
die  Liebe  der  Mutter 
hat  niemals  getrogen. 

Wer  hat  uns  behütet 
und  hat  uns  getragen, 
wer  lehrte  uns  Papa 
und  Mama  zu  sagen? 

Wer  hat  uns  're  Nöte 
und  Ängste  vertrieben 
und  ist  immer  heiter 
und  hilfreich  geblieben? 

Es  sollten  die  Kinder 
nie  Mütter  verletzen, 
das  Herz  einer  Mutter 
ist  nicht  zu  ersetzen. 


Aus  dem  besprochenen  Band 


Den  Müttern  zu  Ehren 


Niekerk,  also  aus  Neukirch.  Leider 
habe  ich  mein  Poem  nach  einer  Aus¬ 
leihe  nicht  wiederbekommen,  des¬ 
halb  muß  ich  Euch,  lewe  Landslied, 
um  Hilfe  bitten.  Wer  es  besitzt,  gleich 
in  welcher  Version,  sende  es  bitte  an 
Frau  Janz,  die  noch  eine  zweite  Frage 
hat:  Was  ist  ein 


Kutscherfladem? 
Sicher  ein  Blechkuchen,  mit  dem  die 
Kutscher  bei  guter  Laune  gehalten 


wurden,  wenn  sie  warten  mußten. 
Wer  kennt  das  Rezept  und  kann  auch 
sagen,  in  welchen  Gegende 


w  w  tn  unserer 

Heimat  er  so  genannt  wurde.  (Her¬ 
mine  Janz,  Hasenkamp  19  in  22880 
Wedel)  /  si 


Geschichte 
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Die  3sat-Sendung  »Völker¬ 
mord  an  den  Hereros?«  die 
unlängst  im  Fernsehen  lief, 
mahnt  mich,  ein  Versprechen  ein¬ 
zulösen.  Am  31.  März  2001  starb 
Oberstleutnant  a.D.  Klaus  Lorenz, 
der  im  Herbst  2000  an  der  Univer¬ 
sität  Hamburg  eine  Magisterarbeit 
zu  genau  dem  Thema  vorgelegt 
hatte.  Lorenz  stürzte  die  Mär  vom 
Völkermord  vom  Sockel,  aber  er 
kam  nicht  mehr  dazu,  seine  Arbeit 
einem  breiteren  Publikum  vorzu¬ 
stellen.  Nun  mein  Versprechen: 
ich  sagte  seiner  Witwe  zu,  eine 
Kurzversion  zu  schreiben  und  zu 
verbreiten. 

Es  geht  dabei  um  die  altbekann¬ 
te  „Geschichte"  von  einem  Völ¬ 
kermord,  den  die  deutsche 
Schutztruppe  in  der  damals  deut¬ 
schen  Kolonie  Süd-West-Afrika, 
dem  heutigen  Namibia,  an  dem 
Volk  der  Hereros  begangen  haben 
soll. 

Hintergrund  der  Geschichte  ist 
ein  Aufstand  der  Hereros  im  Jahre 
1904.  Die  Hereros,  ein  Nomaden¬ 
volk,  zogen  damals,  wie  seit  al- 
tersher,  mit  ihren  Rinderherden 
durch  das  nördliche  Süd-West- 
Afrika.  Sie  gerieten  dabei  -  wie 
ebenfalls  seit  altersher  -  mit  ande¬ 
ren  schwarzen  Völkern  in  kriege¬ 
rische  Auseinandersetzungen  um 
Weideland  und  Wasserstellen.  Seit 
der  Ansiedlung  deutscher,  eng¬ 
lischer  und  burischer  Landwirte 
in  der  Kolonie  kam  hinzu,  daß  ih¬ 
re  Häuptlinge  viel  Land  an  weiße 
Farmer  verkauften  und  es  trotz¬ 
dem  weiterhin  als  eigenes  Weide¬ 
land  nutzen  ließen.  So  kamen  zu 
den  bis  dahin  üblichen  schwarz¬ 
schwarzen  Auseinandersetzungen 
in  „deutscher  Zeit"  die  schwarz¬ 
weißen. 

In  den  Kriegen  der  angestamm¬ 
ten  afrikanischen  Völker  waren 
mal  die  Hereros  Sieger,  mal  ande¬ 
re.  So  kam  es,  daß  das  Volk  der 
Hottentotten  1884  die  deutsche 
Kolonialverwaltung  um  einen 
Schutzvertrag  gegen  die  Hereros 
bat.  Unter  dem  Schutz  dieses  Ver¬ 
trages  gingen  die  Hottentotten 
dann  gegen  die  Hereros  vor.  Die 
Folge  war  die  Bitte  der  Hereros 
um  einen  gleichen  Schutzvertrag. 
Doch  auch  damit  kehrte  kein  dau¬ 
erhafter  Friede  in  der  deutschen 
Kolonie  ein.  Das  Ganze  hat  Paral¬ 
lelen  zu  den  Streitigkeiten  der 
Völker  heutzutage  auf  dem  Bal¬ 
kan,  und  die  Rolle  der  Schutztrup¬ 
pe  von  damals  ist  jener  der  KFOR 
in  manchem  ähnlich. 

1904  versuchten  die  Hereros,  die 
Deutschen  loszuwerden  und  ihr 


»Völkermord  an  den  Hereros?« 

Ein  Oberstleutnant  deckt  eine  Legende  auf  /  Von  Gerd  Schultze-Rhonhof 


verkauftes  Land  dadurch  wieder¬ 
zubekommen.  Im  Januar  des  Jah¬ 
res  wurden  123  deutsche  Siedler, 
Händler  und  Soldaten  umge¬ 
bracht  und  dabei  auch  viele  Ange¬ 
hörige  des  ebenfalls  dort  lebenden 
Damara-Volkes. 

Die  Schutztruppe  versuchte  dar¬ 
aufhin  ein  halbes  Jahr  lang  erfolg¬ 
los,  der  Hereros  in  einem  Busen¬ 
krieg  Herr  zu  werden.  1904  war 
ein  besonderes  Trockenjahr.  Die 
Hereros  zogen  sich  deshalb  im 
August  mit  ihren  Familien  und 
mit  den  Viehherden  auf  noch  fri¬ 


sches  Weideland  zurück,  das  sie 
östlich  des  Waterbergs  fanden,  ei¬ 
nes  Bergmassiv  im  Landesinne¬ 
ren.  Die  Schutztruppe  versuchte 
nun,  die  Hereros  dort  einzukes¬ 
seln  und  zu  schlagen.  Doch  das 
mißlang,  und  die  Hereros  zogen 
nach  Osten  in  die  Kalahari-Steppe 
ab,  wo  sich  ihre  Spur  zunächst 
verlor.  Das  beschriebene  Gesche¬ 
hen  ist  als  die  Schlacht  am  Water- 
berg  in  die  Geschichte  eingegan¬ 
gen.  Der  Kommandeur  der 
Schutztruppe  meldete  nach  der 
Schlacht,  um  seinen  Mißerfolg  ab¬ 
zuschwächen,  nach  Berlin,  daß  die 
Hereros  in  der  Kalahari-Steppe 
verdurstet  und  umgekommen  wä¬ 
ren. 


Bemerkenswert  ist  nun,  was  Lo¬ 
renz  in  den  Akten  der  britischen 
Kolonialverwaltung  dazu  gefun¬ 
den  und  nachgezeichnet  hat: 

Die  Führer  der  Hereros  hatten 
sich  schon  lange  vor  der  Schlacht 
am  Waterberg  die  Rückendek- 
kung  der  britischen  Kolonialver¬ 
waltung  in  den  benachbarten  Ge¬ 
bieten  eingeholt.  Sie  hatten  dabei 
zugesagt,  Landbesitz  und  Leben 
der  englischen  und  burischen  Far¬ 
mer  bei  den  Kämpfen  zu  verscho¬ 
nen.  Im  Gegenzug  hatten  sie  sich 
für  den  Fall  des  Scheitems  ihres 


Aufstandes  Asyl  und  Weideland 
in  Britisch-Betschuanaland  zusi- 
chem  lassen. 

So  ist  es  auch  gekommen.  Nach 
der  Kesselschlacnt  am  Waterberg 
zogen  die  Hereros  mit  Herden 
und  Familien  auf  ihnen  bekannten 
Wegen,  vorbei  an  den  noch  vor¬ 
handenen  Wasserstellen,  durch 
die  Kalahari-Steppe  nach  Osten  zu 
den  Briten.  Die  Deutschen,  die  das 
damals  für  unmöglich  hielten, 
glaubten  offensichtlich  selbst  an 
das  Verdursten  aller  abgezogenen 
Hereros  in  der  dürren  Kalahari. 

Der  Zug  der  Hereros  durch  die 
Steppe  hat  sehr  viele  Opfer  an 


Menschenleben,  an  Hab  und  Vieh 
gekostet.  Die  trockenen  Weiden 
und  das  knappe  Wasser  konnten 
so  viele  Menschen  und  so  viel 
Vieh  in  so  kurzer  Zeit  weder  trän¬ 
ken  noch  ernähren.  Die  Zahl  der 
Toten  wird  sich  nie  klären  lassen. 
Doch  tauchen  Wochen  und  Mona¬ 
te  nach  der  Schlacht  große  Zahlen 
von  Hereros  im  deutschen  Farm¬ 
land  wieder  auf.  Sie  erscheinen 
auf  den  Lohnlisten  deutscher  Far¬ 
mer,  in  den  Berichten  der  Mis¬ 
sionsstationen  und  der  Polizei.  Sie 
wandern  in  Gruppen  bis  zu  Tau¬ 
senden  bei  ihren  schwarzen  Nach¬ 


barvölkern  ein.  Und  1930  werden 
sechstausend  Hereros  bei  einer 
Volkszählung  im  Betschuanaland 
registriert. 

Nun  ist  die  Flucht  durch  eine 
trockene  Steppe  noch  kein  Völker¬ 
mord,  auch  wenn  sie  viele  Men¬ 
schenleben  gekostet  hat.  Dieser 
Vorwurf  stammt  aus  der  Feder  ei¬ 
nes  DDR-Historikers,  der  in  den 
60er  Jahren  die  „verbrecherische 
Kriegsführung  der  imperialisti¬ 
schen  deutschen  Kolonialtrup¬ 
pen''  zu  belegen  hatte.  Sein  Vor¬ 
wurf  lautet,  daß  die 
Schutztruppen  die  Hereros  nach 
der  Schlacnt  in  die  Kalahari  getrie¬ 
ben  und  vorsätzlich  dem  Verdur¬ 


sten  preisgegeben  hätten.  Er  be¬ 
legt  cfas  mit  dem  deutschen  Ope¬ 
rationsplan,  der  eine  schwache 
Stelle  im  Einschließungsring  vor¬ 
gesehen  hätte,  durch  den  die  Her¬ 
eros  in  die  Steppe  entweichen  und 
in  ihr  Verderben  rennen  sollten. 

Lorenz  hat  in  dem  Operations¬ 
plan  ganz  anderes  gefunden. 
Nach  diesem  Plan  waren  an  der 
späteren  Durchbruchsstelle  be¬ 
sonders  starke  Kräfte  vorgesehen, 
die  jedoch  verspätet  kamen  und 
den  Kessel  nicht  mehr  schließen 
konnten.  Der  Auftrag  an  die  Trup¬ 
pe  lautete  außerdem:  einschlie¬ 
ßen,  niederkämpfen  und  entwaff¬ 
nen. 

Nachdem  die  Hereros  dennoch 
durchgebrochen  und  entwichen 
waren,  konnten  die  deutschen 
Truppen  zunächst  nicht  folgen. 
Ersthöpfung  und  Krankheiten 
von  Pferden  und  Soldaten  sowie 
der  Wassermangel  erlaubten  erst 
nach  fünf  Tagen,  den  Hereros 
nachzusetzen.  Damit  hatte  die 
deutsche  Truppe  ihren  Auftrag 
nicht  erfüllt.  Sie  hatte  die  Hereros 
nicht  bezwungen  und  entwaffnet. 
Sie  hat  sie  auch  nicht  in  die  Steppe 
getrieben. 

Der  Feldzug  der  Schutztruppe 
gegen  die  Hereros  entsprang  dem 
Bemühen,  die  Massaker  und 
Überfälle  auf  Deutsche  und  Da- 
maras  zu  beenden.  Das  Ende  die¬ 
ser  Kämpfe  war  schicksalhaft  für 
die  Hereros.  Viele  überlebten,  vie¬ 
le  starben  bei  den  Gefechten,  viele 
auf  der  Flucht.  Das  war  kein  Völ¬ 
kermord,  und  es  war  auch  nicht 
geplant. 

Was  verleiht  dieser  fast  hundert 
Jahre  alten  Geschichte  und  der 
Magisterarbeit  von  Klaus  Lorenz 
heute  Aktualität?  In  den  vergan¬ 
genen  zwei  Jahren  sind  Vertreter 
der  Hereros  bei  der  Uno,  beim 
Internationalen  Gerichtshof  und 
bei  der  deutschen  Bundesregie¬ 
rung  erschienen  und  haben 
Wiedergutmachung  für  den  deut¬ 
schen  „Völkermord  von  1904" 
verlangt.  Die  Magisterarbeit  von 
Lorenz  liegt  dem  Auswärtigen 
Amt  in  Berlin  vor  und  dient  dort 
zur  Aufhellung  der  Sachverhalte. 
So  kann  man  auch  als  pensionier¬ 
ter  Offizier  noch  seinem  Lande 
dienen.  ■ 


Das  historische  Kalenderblatt:  3.  Juli  1919 

Schwarz-Rot-Gold  und  Schwarz- Weiß-Rot 

Die  Nationalversammlung  beschließt  den  Weimarer  Flaggenkompromiß  /  Von  Manuel  Ruoff 


Das  Banner,  unter  dem  1918 
in  Deutschland  die  No¬ 
vemberrevolution  statt¬ 
fand,  war  wie  bei  der  russischen 
Oktoberrevolution  von  1917  das 
rote  der  sozialistischen  Internatio¬ 
nale.  Die  Mehrheitssozialdemo¬ 
kraten  ((M)SPD)  hatten  nun  die 
Wahl,  entweder  mit  ihrer  linken 
Abspaltung,  den  Unabhängigen 
Sozialdemokraten  (USPD),  aus 
denen  die  Kommunistische  Partei 
(KPD)  hervorging,  ein  Sowjetsy¬ 
stem  nach  mehr  oder  weniger  rus¬ 
sischem  Vorbild  durchzusetzen 
oder  mit  den  Linksliberalen  und 
dem  Zentrum,  mit  denen  sie  be¬ 
reits  bei  der  Friedensresolution 
von  1917  zusammengearbeitet 
hatten,  eine  parlamentarische 
Ordnung  nach  dem  Vorbild  der 
Paulskirchenverfassung  von  1849 
zu  schaffen.  Die  Mehrheitssozial¬ 
demokraten  entschieden  sich  für 
die  letztgenannte  Möglichkeit. 

Da  die  linksliberale  Deutsche 
Demokratische  Partei  (DDP)  und 
das  katholische  Zentrum  bürgerli¬ 


che  Parteien  waren,  war  das  Rot¬ 
banner  für  sie  als  Flagge  des  Deut¬ 
schen  Reiches  indiskutabel.  Aber 
auch  gegen  Schwarz-Weiß-Rot 
gab  es  in  dieser  sogenannten  Wei¬ 
marer  Koalition  Widerstände.  Es 
waren  halt  die  Farben  des  soge¬ 
nannten  Bismarckreiches.  Otto  v. 
Bismarck  nahm  man  jedoch  in  der 
(M)SPD  seine  Sozialistengesetze, 
im  Zentrum  seinen  Kulturkampf 
und  in  der  DDP  seinen  Verfas¬ 
sungsbruch  von  1862  übel.  Als  Al¬ 
ternative  zu  Schw'arz,  Weiß  und 
Rot  wurden  deshalb  die  Farben 
der  bürgerlich-liberalen  Revolu¬ 
tion  von  1848  vorgeschlagen, 
Schwarz,  Rot  und  Gold. 

Wie  die  Linksliberalen  fühlten 
sich  auch  die  nach  dem  Ersten 


Weltkrieg  in  der  Deutschen  Volks¬ 
partei  (DVP)  zusammengeschlos¬ 
senen  Rechtsliberalen  dem  48er 
Ideal  des  liberalen  Nationalstaates 
verbunden,  doch  hatte,  um  es  mit 
Wilhelm  Kahl  von  der  Deutschen 
Volkspartei  zu  sagen,  „unter 
schwarz-rot-gold  (...)  die  deut¬ 
sche  Reichseinheit  Schiffbruch  ge¬ 
litten",  wohingegen  unter 
„schwarz-weiß-rot  (...)  die  Reichs¬ 
einheit  gewonnen"  worden  war. 
Noch  kritischer  als  die  Nationalli¬ 
beralen  beurteilten  verständli¬ 
cherweise  die  in  der  Deutschna¬ 
tionalen  Volkspartei  (DNVP) 
zusammengeschlossenen  Konser¬ 
vativen  den  liberalen  Reichseini¬ 
gungsversuch  von  1848  und  damit 
auch  dessen  Farben  Schwarz-Rot- 
Gold. 


Außer  der  Konfession  und  dem 
politischen  Standort  spielte  in  der 
Flaggenfrage  auch  die  regionale 
Herkunft  eine  Rolle.  So  genossen 
Schwarz-Rot-Gold  als  großdeut¬ 
sche  Farben  im  deutschen  Süden, 
der  im  Deutschen  Krieg  auf  öster¬ 
reichischer  Seite  gestanden  hatte, 
relativ  viele  Sympathien,  während 
sich  in  den  nördlichen  Teilen 
Deutschlands,  die  1866  auf  preu¬ 
ßischer  Seite  gekämpft  hatten, 
vergleichsweise  viele  Anhänger 
der  aus  dem  preußischen  Zwei- 
farb  und  der  Farbe  Rot  gebildeten 
schwarz-weiß-roten  Trikolore  fan¬ 
den. 

In  den  norddeutschen  Seehan¬ 
delsstädten  wurde  darüber  hinaus 
Schwarz-Weiß-Rot  als  weithin 


sichtbares  und  weltbekanntes  Prä¬ 
dikat  für  deutsche  Tüchtigkeit  und 
Qualität  geschätzt.  Hierauf  reagier¬ 
te  die  (M)SPD-geführte  Reichsre¬ 
gierung,  indem  sie  der  verfassung¬ 
gebenden  Nationalversammlung 
die  folgende  Formulierung  für  den 
Artikel  3  vorschlug:  „Die  Reichs¬ 
farben  sind  schwarz-rot-gold.  Die 
Handelsflagge  ist  schwarz-weiß¬ 
rot  mit  einer  Gösch  in  schwarz-rot- 
gold  in  der  inneren  oberen  Ecke." 
Damit  war  die  Hoffnung  verbun¬ 
den,  den  Bedenken  der  deutschen 
Seefahrt  Rechnung  zu  tragen  und 
trotzdem  den  Bruch  mit  dem  ge¬ 
wesenen  System  zu  symbolisieren. 
Am  3.  Juli  1919  nahm  die  Konstitu¬ 
ante  den  Kompromißvorschlag  mit 
211  gegen  90  Stimmen  bei  einer 
Enthaltung  an.  B 


Ostpreußen  heute 
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Südliches  Ostpreußen- 

Quo  vadis  deutsche  Volksgruppe? 

Sommertreffen  der  Masurischen  Gesellschaft  in  Krutinnen  zum  Thema:  »Nationale  Minderheiten  im  21.  Jahrhundert« 


Sanz  mit  der  Zukunft  der 
Nichtpolen  im  südlichen 
Ostpreußen  beschäftigte 
is  Sommertreffen  der  Masu¬ 
rischen  Gesellschaft  in  Krutinnen. 
Sein  Generalthema  lautete:  „Na¬ 
tionale  Minderheiten  im  2T.  Jahr¬ 
hundert". 

Neue  Identitäten  für  die  Men¬ 
schen  dieses  Jahrhunderts  sieht 
der  Danziger  Generalkonsul  Ro¬ 
land  Foumes.  Die  Zeit  sei  reif  für 
die  Menschenrechte  und  Toleranz 
achtende  europäische,  nationale 
und  regionale  Identitäten,  die  das 
Zeitalter  des  extremen  Nationa¬ 
lismus  überwänden.  Mit  der  De¬ 
mokratisierung  und  Europäisie- 
rung  sei  auch  in  Ostpreußen  der 
Zwang  zur  Entscheidung  entwe¬ 
der  für  die  deutsche  oder  die  pol¬ 
nische  Identität  weggefallen,  er¬ 
klärte  Roland  Fournes. 

Eine  wirkliche  Perspektive  sieht 
der  Generalkonsul  für  die  Deut¬ 
schen  in  Ostpreußen,  wenn  sie  ih¬ 
re  Vereine  öffnen  für  alle  Men¬ 
schen,  die  an  deutscher  Kultur 
und  Sprache  interessiert  sind,  egal 
welcher  Nationalität  sie  auch  im¬ 
mer  seien.  Er  stellt  sich  die  deut¬ 
schen  Vereine  und  deutschen 
Häuser  in  Zukunft  als  deutsche 
Kulturinstitutionen  vor,  in  denen 
sich  einmal  Angehörige  der  deut¬ 
schen  Volksgruppe,  Menschen  aus 
der  Bundesrepublik  Deutschland, 
die  in  Ostpreußen  leben  und  ar¬ 
beiten,  sowie  alle  an  deutscher 
Kultur  interessierten  Polen  begeg¬ 
nen  können. 

Die  finanzielle  Förderung  sei¬ 
tens  der  Bundesregierung  werde 
weiter  sinken,  und  eine  Öffnung 
für  eine  breite  Mitgliedschaft  kön¬ 
ne  dann  zusätzliche  Finanzcjuel- 
len  erschließen,  erklärte  Roland 
Fournes. 

Philipp  Iwersen  berichtete  über 
die  deutschen  Nordschleswiger  in 
Dänemark,  ein  interessanter  Ver- 

Beutekunst 

Erste  Äußerungen  zum 

Einem  Bericht  der  russischen 
Tageszeitung  „Izvestija"  zu¬ 
folge  wurden  unlängst  erste  Äu¬ 
ßerungen  zum  Thema  „Restitutio¬ 
nen"  laut.  Der  Minister  für  Kultur 
der  Russischen  Föderation,  Mi¬ 
chail  Schwydkoj,  übergab 
Deutschland  „als  Geste  des  guten 
Willens"  eine  Reliquie  der  Dresde¬ 
ner  Galerie,  die  sich  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  in  privaten 
Sammlungen  Rußlands  befunden 
haben  soll.  Beim  Treffen  des  russi¬ 
schen  Ministers  mit  seinem  deut¬ 
schen  Amtskollegen  wurde  unter 
anderem  auch  über  das  Rathenau- 
Archiv  verhandelt. 

Als  erstes  Museum  Rußlands  hat 
sich  die  Eremitage  in  St.  Peters¬ 
burg  mit  der  Restaurierung  von 
Kunstwerken  beschäftigt,  die  im 
Zweiten  Weltkrieg  deportiert 
wurden.  „Ich  bin  der  Überzeu¬ 
gung  daß  man  die  Kunstgegen¬ 
stände  zeigen  und  nicht  in  Aser- 
vaten  verstecken  sollte",  äußerte 
der  Direktor  der  Eremitage  gegen¬ 
über  der  „Izvestija".  „Dies  würde 
auch  die  Lage  von  Sensationslust 
und  politischen  Spekulationen  be¬ 


gleich,  konnte  man  doch  hier 
schon  überprüfen,  wie  es  sich  als 
Angehöriger  einer  nationalen 
Minderheit  in  einem  EU-Land  mit 
ganz  anderen  Förderungsstruktu¬ 
ren  lebt. 

Im  Ermland  und  in  Masuren 
gibt  es  heute  23  in  einem  Dachver¬ 
band  zusammengeschlossene 
deutsche  Vereine,  die  gut  15  000 
Deutsche  vertreten.  Sie  seien  ja  an¬ 
geblich  gar  nicht  existent  gewesen 
und  dann  nach  der  Wende  wie  Pil¬ 
ze  aus  dem  Boden  gekommen, 
wer  in  den  dunklen  Jahren  sich 
die  Sprache  habe  erhalten  können 
-  das  sei  ein  Glück  gewesen, 
schildert  Eckart  Werner,  Vorsit¬ 
zender  des  Verbandes  der  deut- 
schen  Gesellschaften  in  Ostpreu¬ 
ßen  den  Beginn. 

Eckart  Werner  weiß,  daß  zwar 
viel  erreicht  wurde  in  den  vergan¬ 
genen  zehn  Jahren,  andererseits 
sich  aber  noch  eine  Menge  ändern 
muß,  um  das  Überleben  der  Deut¬ 
schen  als  Volksgruppe  zu  sichern. 
Vor  allem  müsse  man  die  Jugend 
gewinnen,  sonst  stürbe  die  deut¬ 
sche  Volksgruppe  irgendwann 
schlicht  aus,  eine  Überalterung 
mache  sich  inzwischen  längst  be¬ 
merkbar,  berichtete  Eckart  Wer¬ 
ner.  Dazu  sei  es  nötig,  Ideen  und 
Aktivitäten  der  jungen  Leute  dann 
auch  zuzulassen  und  ihnen  Ver¬ 
antwortung  zu  übertragen.  Vom 
geplanten  Internetcafe  in  Allen¬ 
stein  solle  eine  Art  Initialzündung 
ausgehen. 

Der  zweite  wichtige  Punkt,  an 
dem  man  in  den  nächsten  Jahren 
Verbesserungen  herbei  führen 
muß,  ist  die  Wiedergewinnung 
der  deutschen  Sprache,  denn  dar¬ 
in  sind  sich  auch  auf  dem  Krutin- 
ner  Treffen  alle  einig:  ohne  den  Er¬ 
halt  des  Deutschen  zumindest  als 
Sprache  der  eigenen  kulturellen 
Identität  wird  es  kein  Überleben 
als  nationale  Gruppe  geben,  dann 
wäre  binnen  einer  Generation  die 


in  Rußland 

Thema  »Restitutionen« 

freien.  Das  Schicksal  eines  jeden 
Kunstwerkes  muß  im  Einzelfall 
entschieden  werden.  Die  Frage 
der  enteigneten  Kunstwerke  er¬ 
laubt  meiner  Ansicht  nach  keine 
Verallgemeinerungen,  sondern 
verlangt  vielmehr  eine  detaillierte 
Erörterung  ohne  Einwirkung  von 
Emotionen.  Ich  bin  froh,  daß  der 
.Petersburger  Dialog'  eine  derarti¬ 
ge  Hinwendung  in  die  richtige 
Richtung  ermöglicht." 

Deutschland  erweist  Rußland 
bereits  seine  Hilfe  bei  der  Restau¬ 
ration  des  berühmten  Bemstein- 
zimmers  in  „Zarskoje  Selo".  Im 
Jahre  2003  -  der  300-Jahrfeier  St. 
Petersburgs  -  soll  es  vollständig 
wiederhergestellt  sein.  -  Das 
Bernsteinzimmer,  ein  Geschenk 
des  Preußenkönigs  Friedrich  I.  an 
Peter  1.,  wurde  im  Zweiten  Welt¬ 
krieg  nach  Deutschland  gebracht 
und  gilt  seitdem  als  spurlos  ver¬ 
schwunden.  Die  Kosten  für  ein  Ki¬ 
logramm  des  „Sonnengesteins" 
betragen  250  bis  300  US-Dollar, 
insgesamt  werden  für  die  Restau¬ 
ration  des  „achten  Weltwunders" 
über  3,5  Tonnen  benötigt.  MRK 


Generalkonsul 
Roland  Foumes 
(rechts)  mit  sei¬ 
ner  Frau  und 
T.S.  Willan:  Der 
Diplomat  fordert 
eine  Öffnung  der 
deutschen  Vereine 
für 

Nichtdcutsche. 


hundertjährigen  Kultur  und  Ge¬ 
schichte  der  Region.  Nun,  wo  man 
in  Polen  begreift,  daß  es  ohne  die 
schwierige  Vergangenheit  auch 
keine  Identifikation  mit  der  Re¬ 
gion  gäbe,  sieht  er  hier  eine  beson¬ 
dere  Mittlerrolle  für  die  deutsche 
Volksgruppe.  So  könne  man  das 
gemeinsame  Erbe  von  Kultur  und 
Geschichte  erhalten,  diesen  kultu¬ 
rellen  Reichtum  allen  Menschen 
der  Region  nahe  bringen. 


Assimilierung  vollständig.  Anders 
als  in  Schlesien,  wo  die  Deutschen 
in  geschlossenen  Siedlungsgebie¬ 
ten  leben  und  Deutsch  als  Ver¬ 
kehrssprache  nutzen  können,  ist 


Fotos  (3):  Jäger- 
Dabek 

starkes  Argument.  Wenn  diese 
Ziele  in  Zusammenarbeit  mit  pol¬ 
nischen  Behörden  einmal  erreicht 
würden,  sei  er  schon  zufrieden, 
meinte  Eckart  Werner. 


Gerade  aber  was  die  kulturelle 
Identität  der  Deutschen  in  Ost¬ 
preußen  betrifft,  macht  sich  in  der 
Kulturarbeit  immer  noch  der  Exo¬ 
dus  der  geistigen  und  kulturellen 
Elite  in  den  Nachkriegsjahrzehn¬ 
ten  und  die  Zwangsabschottung 
vom  deutschen  Kulturleben 
schmerzlich  bemerkbar.  Auch 
Wiktor  Marek  Leyk  bedauerte, 
daß  die  fehlenden  Kenntnisse 
über  den  Reichtum  der  eigenen 
Kultur  erst  wieder  erarbeitet  wer¬ 
den  müssen.  Die  in  mehr  als  vier 
Jahrzehnten  entstandenen  Defizi¬ 
te  lassen  sich  nicht  von  heute  auf 
morgen  aufarbeiten. 


Eckart  Wernen 

Der  Vorsitzende 
des  Verbandes  der 
deutschen  Gesell¬ 
schaften  in  Ost¬ 
preußen  mahnt, 
daß  sich  trotz  al¬ 
ler  Fortschritte 
noch  eine  Menge 
ändern  müsse, 
um  das  Überle¬ 
ben  der  Deut¬ 
schen  als  Volks¬ 
gruppe  zu 
sichern. 

das  bei  den  verstreut  lebenden 
Ostpreußen  nicht  möglich. 

Um  für  die  Kinder  der  Deut¬ 
schen  bestmöglichen  Deutsch¬ 
unterricht  zu  erreichen,  hat  der 
Dachverband  unter  Eckart  Werner 
ein  Stufenkonzept  ausgearbeitet. 
In  der  Grundschule  soll  so  viel 
Deutsch  wie  jeweils  irgend  mög¬ 
lich  erreicht  werden,  ohne  daß 
man  sich  planmäßig  festlegt,  da 
die  Situation  überall  verschieden 
ist.  Es  soll  einfach  das  auch  in  die¬ 
ser  Schulstufe  verbriefte  Recht  auf 
Deutschunterricht  ab  drei  Kindern 
pro  Klasse  so  gut  wie  möglich  er¬ 
füllt  werden,  auch  da,  wo  nur  eine 
Handvoll  deutscher  Kinder  leben. 
Das  soll  sehr  behutsam  gesche¬ 
hen,  um  die  Kinder  nicht  zu 
Außenseitern  in  einer  polnischen 
Umgebung  zu  machen.  An  weiter- 
führenden  Schulen  soll  der  er¬ 
weiterte  Deutschunterricht  geför¬ 
dert  werden,  damit  möglichst 
viele  deutsche  Kinder  in  einem 
späteren  Lyzeum  mit  angeschlos¬ 
senem  Internat  für  zwei  Klassen, 
in  denen  Deutsch  Unterrichtsspra¬ 
che  ist,  mit  dem  polnischen  gleich¬ 
zeitig  auch  das  deutsche  Abitur 
ablegen  können.  Wichtig  sei,  diese 
Sprachangebote  auch  für  polni¬ 
sche  Kinder  zu  öffnen,  denn  die 
Begründung,  daß  deutsche 
Sprachkenntnisse  allen  in  der  Re¬ 
gion  zu  Gute  kommen,  ist  polni¬ 
schen  Behörden  gegenüber  ein 


Wiktor  Marek  Leyk,  der  Beauf¬ 
tragte  des  Wojewodschaftsparla¬ 
mentes  für  Minderheiten  sient  für 
die  Zukunft  eine  besondere  Rolle 
für  die  Deutschen  im  Lande,  sind 
sie  doch  Mittler  einer  über  sieben¬ 


Das  Wirken  eines  Vereins  wie 
der  Masurischen  Gesellschaft,  die 
sich  ganz  der  Kulturarbeit  ver¬ 
schrieben  hat,  ist  hier  ein  hoff¬ 
nungsvoller  Ansatz.  Eminent 
wichtig  für  die  Kulturarbeit  ist 
auch  die  weitere  Entsendung  von 
Kulturassistenten  des  Instituts  für 
Auslandsbeziehungen  (IfA)  als 
Hilfe  zur  Selbsthilfe,  denn  auch  in 
diesem  Bereich  sollen  die  deut¬ 
schen  Vereine  in  nicht  allzu  ferner 
Zukunft  auf  eigenen  Beinen  ste¬ 
hen. 

Es  wird  leichter  werden,  in  ei¬ 
nem  sich  einenden  Europa  als 
Minderheitengruppe  in  der  Mehr¬ 
heit  zu  leben,  aber  es  wird  sicher 
nicht  leichter  werden,  überhaupt 
eine  eigene  kulturelle  Identität  zu 
finden.  Immer  mehr  Menschen 
werden  zwischen  den  Kulturen 
stehen.  Der  postmodeme  Mensch 
müsse,  so  formulierte  es  Dr.  Ursu¬ 
la  Willan  in  Krutinnen,  seine  Zu¬ 
gehörigkeit  selbst  finden,  denn  in 
unserer  mobilen  Welt  werde  Be¬ 
heimatung  ein  aktiver  Gestal¬ 
tungsprozeß. Brigitte  Jäger-Dabek 


Wiktor  Marek 
Leyk:  Der  Be¬ 
auftragte  des 
Wojewod¬ 
schaftsparla¬ 
mentes  für  Min¬ 
derheiten  sieht 
in  der  deutschen 
Volksgruppe  ei¬ 
nen  Mittler 
zwischen  Ver¬ 
gangenheit  und 
Gegenwart. 


Glückwünsche 
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)jal,  Karl,  aus  Altbruch,  Hützelstraße  Baumgarten,  Christel,  geb. 

6a,  29646  Bispingen,  am  16.  Juli  Heinrichswalde,  Krei  - 

anstein,  Friederike,  geb.  Konietzko,  rune,  jetzt  Wcverstra  e 

aus  Orteisburg,  jetzt  Hünenburg  20,  Berlin,  am  22.  Juli  ..  ... 

29303  Bergen,  am  18.  Juli  Bludau,  Ulrich, 

;rocka,  Elisabeth,  aus  Stradaunen,  Kempstraße 39a,  32457  orU  *- 

Kreis  Lyck,  jetzt  Culinstraße  39e,  lica,  am  19.  Juli  „  . 

22111  Hamburg,  am  20.  Juli  Brodowski,  Alfred  aus  Giesen,  Kreis 

erner,  Helene,  geb.  Schimkus,  aus  Lyck,  jetzt  Hoheneickstraße  21, 
Schneiderende,  Kreis  Elchniede-  44623  Herne,  am  -2.  Juli 
rung,  jetzt  Breslauer  Straße  62, 21337  Dörner,  Gerda,  geb-  Pa u lokal,  aus 
Lüneburg,  am  21.  Juli  Schilien,  Kreis  Tilsit-Ragmt,  jetzt 

»bei,  Gertrud,  geb.  Salesch,  aus  Ra-  Gertrudstraße  18,  13467  Berlin,  am 
stenburg,  Fischerstraße  23,  jetzt  21.  Juli  ,. 

Spartakusring  19b,  15232  Frankfurt/  Dorka,  Margarethe,  geb.  Powierski, 
Oder,  am  22.  Juli  aus  Buschwalde,  Kreis  Neidenburg, 

jetzt  Nimrodstr.  10a,  45699  Herten, 

um  85.  Geburtstag  am  20.  Juli  w/;ll 

wiszus,  Willi,  aus  Neukirch,  Kreis  Esch,  Hildegard, 

Elchniederung,  jetzt  Holzweg  9,  dor ö  'cTuajV  iri  im22Iuli 
34281  Gudensberg,  am  18.  Juli  r  straße45, 5^. Tro.sdorf  am  22.  Jul. 

ältruweit,  Herbert,  aus  Wartenhöfen,  ^aßhender,  Ldit  .  RP»  ‘ 

Kreis  Elchniederung,  jetzt  Schwerin-  Rehwalde,  Kreis  Elchmedcrun^ 
Straße  6,  32425  Minden,  am  17.  Juli  jetzt  Archenholzstraße  34,  22117 
ock,  Hildegard,  geb.  Seel,  aus  Lyck,  ^  Hamburg,  am  17.  Juli 
Abbau,  jetzt  Mühientorstraße  51,  Gerlach,  Edith,  geb.  Mikoleit,  au 

14770  Brandenburg,  am  19.  Juli  KfnfuLrt'  Kre's  A'Än:|m^ 

ohnke,  Gertrud,  aus  Kattenau,  Kreis  Nutzhomerstraße 24, 27753  Del mtn- 

Ebenrode,  jetzt  Senioren-Wohnhotel  hörst,  am  17.  Juli  , 

Eschwe,  Butendoor  24,  24576  Bad  Haas,  Elise,  geb.  Slembck,  aus  Magda- 
Bramstedt,  am  22.  Juli  lenz,  Kreis  Neidenburg,  jetzt ,16606 

rabowski,  Wilhelm,  aus  Langenhöh,  N.  Paradox  Dr.,  A,  Fount.  Hills,  AZ 
Kreis  Lvck,  jetzt  Echoerstraße  50,  85268,  am  21.  Juli 

42369  Wuppertal,  am  18.  Juli  Isermann,  Elfriede,  geb.  Stullich,  aus 

eibült,  Johanna,  geb.  Arndt,  aus  Hei-  Kandien,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
ligenbeil,Jarftidyll,  jetzt  Elsterloh  67,  Mittelweg  3,  31832  Springe,  am 
50321  Mönchenglaabach,  am  21.  Juli  16.  Juli 

rüger,  Margarete,  geb.  Rosner,  aus  Keil,  Walter,  aus  Sköpen,  Kreis  Elch- 


Hörfunk  und  Fernsehen 


Sonnabend,  14.  Juli,  10  Uhr, 
Neubrandenburg-Radiotreff 
(88,0  MHz):  „300  Jahre  Preu- 


Sonntag,  15.  Juli,  9.20  Uhr,  WDR 
5:  Alte  und  neue  Heimat:  Nid- 
den  und  die  Rettung  der  Meere 

Mittwoch,  18.  Juli,  22.30  Uhr, 
N3-Fernsehen:  Soldaten  hinter 
Stacheldraht  (Dokumentation: 
„Heimkehr",  letzte  Folge) 

Mittwoch,  18.  Juli,  22.30  Uhr, 
Arte:  Der  Marsch  aller  Mar¬ 
sche  (Dokumentation  über  die 
Geschichte  des  Radetzkymar- 
sches  von  Johann  Strauß) 

Freitag,  20.  Juli,  20.15  Uhr, 
Phoenix-Fernsehen:  Freya  von 
Moltke  (Von  Kreisau  nach 
Krzyzowa  -  Porträt  einer  Geg¬ 
nerin  des  Nationalsozialis¬ 
mus) 

Sonntag,  22.  Juli,  9.20  Uhr,  WDR 
5:  Alte  und  neue  Heimat:  Die 
Kinder  der  Spezialisten  keh¬ 
ren  heim  (Auf  den  Spuren  ei¬ 
ner  Jugend  in  Rußland) 


zum  100.  Geburtstag 

Pfeffer,  Anna,  aus  Groß  Lemkendorff, 
Kreis  Allenstein,  und  Königsberg, 
Julchcntal  2,  jetzt  Haus  St.  Marien, 
Astruper  Weg  51,  49191  Belm,  am 
21.  Juli 


Zur  Goldenen  Hochzeit 

Tessendorf,  Gustav,  aus  Pumptow, 
Kreis  Pieritz,  und  Frau  Edith,  geb. 
Adomszent,  aus  Kiefemberg/ Pa¬ 
schen,  Kreis  Schloßberg,  jetzt  Ham¬ 
burger  Allee  50, 19063  Schwerin,  am 
21.  Juli 


zum  93.  Geburtstag 

Korn,  Frieda,  geb.  Springer,  aus  Wolitt 
nick,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Veil- 


44227  Dortmund,  am  21.  Juli 


Bestellschein  einfach  einsenden  an; 


Das  Ostpreußenblatt  -  Vertrieb 
Parkallee  84/86  20144  Hamburg 
Fax  040/41  40  08-51 


Ich  bestelle 
persönlich 


Ich  verschenke  |  |  Ich  werbe  einen  k 

ein  Abonnement  neuen  Abonnenten 

Zahlungsart: 

□  per  Rechnung  □  per  Einzugsermächtigung 

(nur  bei  Konten  in  Deutschland) 

-  □  jährlich  □  halbjährlich  □  vierteljährlich 

Inland  158,40  DM  79,20  DM  39,60  DM 

-  Ausland  199,20  DM  99,60  DM 

Luftpost  277,20  DM 

Die  Lieferung  nach  Übersee  soll  erfolgen 

□  per  Schiffssendung  (Auslandspreis)  □  per  Luftpost 

Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 

Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  ein  Jahr. 


Das  Abo  erhält: 


Name,  Vorname: 


Straße: 


Telefon: 


„  £fiic  .c/3a(/e*aijofi  /tat  / Wr/o/i/uzt /* 

O  Badehandtuch.  Frottier-Qualität 

A,'®  D.?nkeschön  die  Werbung  eines  neuen  Lesers 
sind  für  Sie  außerdem  im  Angebot: 

Rustikaler  Steinkrug  0,5  Liter  Praktische,  große  Wanduhr 

O  Moliv  Elchschaulel  O  Motiv  mit  Elchschaufel 

O  Motiv:  Königsberger  Schloß  mit  .Ostpreußen  lebt' 

O  Grüße  von  der  Heimat  O  Buch 

Lieder  aus  Böhmen.  Osl-  „Reise  durch  Ostpreußen" 

Kürzte  CD  30165,60  Prächtige  Bilder. 


Das  Abo  hat  geworben/verschenkt: 


Kontonr. 


Name,  Vorname: 


Straße: 


Datum,  Unterschrift 

des  Kontoinhabers:  X _ __ _ 

Widerrufsgarantie:  Diese  Bestellung  kann  innerhalb  von  7  Ta¬ 
gen  ab  Bestellung  schriftlich  beim  Ostpreußcnblati-Vertrieb, 
Parkallee  84/86, 20144  Hamburg,  widerrufen  werden.  Zur  Frist¬ 
wahrung  genügt  die  rechtzeitige  Absendung. 

2.  Unterschrift:  X _ 


Telefon: 


Als  Dankeschön  für  die  Vermittlung  oder  das  Verschenken  eines 
Jahresabos  erhalten  Sie  Ihre  persönliche  Prämie.  Außerdem  werden 
Sie  mit  dieser  Bestellung  förderndes  Mitglied  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  e.  V.  Für  bestehende  und  eigene  Abonnements  oder 
Kurzzeitabos  (unter  12  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt. 


Landsmannschaftliche  Arbeit 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 


Bund  Junges 
Ostpreußen 

Vors.:  Rene  Nehring.  Ge¬ 
schäftsstelle:  I’arkalfee  86, 
20144  Hamburg,  Telefon  0 
40  (41  40  08  24),  Fax  0  40  (41 
40  08  48),  E-Mail: 

bjo@ostpreussen-info.de 

Paddeln  auf  der  Krutinna  -  Von 
Sonnabend,  21.,  bisSonnabend,28.  Juli, 
findet  eine  Paddeltour  auf  der  Krutin¬ 
na  statt.  Teilnehmer  ab  15  Jahren  sind 
willkommen.  Die  Anreise  erfolgt  ei¬ 
genverantwortlich,  wobei  Fahrge¬ 
meinschaften  organisiert  werden. 
Übernachtet  wird  in  Zelten,  es  erfolgt 
Selbstverpflegung.  Eine  Auslands- 
krankenversichcrung  sowie 

Schwimmkenntnisse  sind  erforderlich. 
Beitrag  120  DM.  Anmeldung  bei  Stefan 
Kiekel,  Telefon  0  41  61  /8  35  65,  E-Mail: 
kiekel@gmx.de. 

Kinderfreizeit  -  Mittwoch,  1.,  bis 
Sonntag,  12.  August,  Kinderfreizeit  auf 
der  Ferienanlage  Kalwa  in  Passen- 
heim /Ostpreußen.  Die  Teilnehmerge¬ 
bühr  für  BJO-Mitglieder  beträgt  295 
DM,  Nichtmitglieder  zahlen  330  DM. 
Weitere  Informationen  bei  Rene 
Nehring,  Telefon  0  30/39  03  26 1 0,  oder 
bei  Barbara  Danowski,  Telefon  09  81  / 
8  46  77. 

BJO-West  -  Sonntag,  22.  Juli,  Teil¬ 
nahme  am  Vertriebenentreffen  auf 
Schloß  Burg  in  Wuppertal.  Anmel¬ 
dung  bei  Volker  Kaiser,  Telefon 
0  52  85/17  62. 


Landesgruppe 

Hamburg 

Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144  Ham¬ 
burg,  Telefon  0  40/44  49  93 


BEZIRKSGRUPPEN 

Flarburg/Wilhelmsburg  -  Montag, 
30.  Juli,  16  Uhr,  Heimatnachmittag  im 
Gasthaus  Waldquelle,  Meckelfeld,  Hö¬ 
penstraße  88  (mit  Bus  443  bis  Wald¬ 
quelle). 

Landesgruppe 

Baden-Württemberg 

[3^2'"’  Vors.:  Günter  Zdunnek,  Post- 
fach  12  58, 71667  Marbach.  Ge- 
I  schäftsstelle:  Schloßstraße  92, 
70176  Stuttgart 

Esslingen  -  Donnerstag,  19.  Juli,  16 
Uhr,  Monatstreffen  mit  Kaffeetafel  im 
Albvereinsheim  neben  der  Villa  Mer¬ 
kel.  Später  findet  das  Grillfest  statt. 

Pforzheim/Enzkreis  -  Die  Gruppe 
traf  sich  im  Gemeindesaal  Eutingen,  in 
dem  nur  wenige  Plätze  frei  blieben.  Es 
kamen  auch  viele  neue  Gäste  zu  dem 
Treffen,  das  dem  Thema  „Masuren" 
gewidmet  war.  Drei  fremde  Personen 
zeigten  sich  so  angetan,  daß  sie  spon¬ 
tan  Mitglieder  wurden.  -  Vor  der  Ur¬ 
laubszeit  traf  sich  die  Singgruppe  im 
Garten  der  Familie  Gedrat.  Im  An¬ 
schluß  an  die  Singprobe  dehnte  sich 
das  Zusammensein  zu  einem  feudalen 
Sommerfest  aus.  Emmi  und  Kurt  Ge¬ 
drat  haben  nicht  nur  Kaffee  und  Ku¬ 
chen,  sondern  in  abendlicher  Runde 
auch  Gegrilltes  und  Wein  gespendet. 

Ulm/Neu-Ulm -Sonnabend,  28.  Juli, 
14.30  Uhr,  Schabbemachmittag  in  den 
Ulmer  Stuben.  -Jeden  ersten  Mitt¬ 
woch  im  Monat  findet  um  15  Uhr  der 
Männerstammtisch  in  den  Ulmer  Stu¬ 
ben  statt. 


Landesgruppe  Bayern 

Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold, 
Tel.  (0  89)  3 15  25 13,  Fax  (0  89)  3 
15  30  09.  Landesgeschäftsstel¬ 
le:  Ferdinand-Schulz-Allee/ 

Am  Tower  3,  85764  Ober¬ 
schleißheim 

Augsburg  -  Freitag,  13.  Juli,  18  Uhr, 
Skat  in  der  Gaststätte  Rheingold,  Prinz¬ 
straße.  -  Sonntag,  15.  Juli,  7.30  Uhr, 
Abfahrt  vom  Justizgebäude  zum  Som¬ 
merausflug  nach  Oberammergau, 
Schloß  Linderhof,  Füssen. 

Kempten  -  Freitag,  27.  Juli,  15  Uhr, 
Treffen  im  Kolpingshaus,  Linggstraße, 
Kempten. 

Rosenheim  -  Die  Gruppe  traf  sich 
noch  einmal  vor  der  Stimmerpause. 
Aus  erster  Hand  erfuhren  die  Anwe¬ 


senden  von  dem  unerfreulichen  Dieb¬ 
stahl  des  Fahrzeugs,  das  Hilfsgüter 
nach  Königsberg  bringt.  Lm.  Reinhart 
August  schilderte  den  Vorfall  in  allen 
Einzelheiten.  Der  2.  Vorsitzende  Georg 
Kuhnigk  berichtete  über  eine  Ver¬ 
sammlung  in  Bad  Reichenhall,  wo  der 
Sprecher  der  LO  über  seine  ehrenamt¬ 
liche  Arbeit  informierte.  Kulturwart 
Horst  Lexuth  führte  den  Film  „Reise 
durch  Ostpreußen"  vor.  In  Gedanken 
begleitete  man  Klaus  Bednarz,  den 
Autor  dieser  Filmreihe,  ins  Ermland 
und  nach  Masuren.  Bemerkenswert  ist 
die  meinungsfreie  Beleuchtung  der 
Geschichte.  Stimmungsvoll  werden 
die  Filme  mit  den  Klängen  des  Ost¬ 
preußenliedes  untermalt.  Abschlie¬ 
ßend  wurde  ein  neues  Mitglied  herz¬ 
lich  aufgenommen.  -  Der  frühere  Vor¬ 
sitzende  Prof.  Roderich  Müller  und  sei¬ 
ne  Frau  hatten  die  Gruppe  zu  einem 
Gartenfest  eingeladen.  Das  gut  lOOjäh- 
rige  Haus  in  Bad  Aibling  mit  prächtig 
gestaltetem  Garten  bot  einen  ausge¬ 
zeichneten  Rahmen,  zumal  der  Wetter¬ 
gott  sich  mitSonnenschein  und  Wärme 
größte  Mühe  gab.  Sobald  an  den  fest¬ 
lich  gedeckten  Kaffeetafeln  alle  Platz 
gefunden  hatten,  bedankte  sich  der  1 . 
Vorsitzende  Willi  Gennis  bei  den  Gast¬ 
gebern  für  die  Einladung  zu  diesem 
Gartenfest.  Georg  Kuhnigk  pries  in  lu¬ 
stigen  Versen  die  Gastgeber,  vor  allem 
die  Gastgeberin  Helga,  für  ihre  hervor¬ 
ragende  Vorbereitung  und  Ausgestal¬ 
tung  des  Festes  in  dem  blühenden  und 
mit  Skulpturen  geschmückten  Garten, 
ln  angeregten  Gesprächen  wurden 
persönliche  und  Tagesthemen  erörtert 
und  oft  an  die  Sommerzeit  in  Ostpreu¬ 
ßen  gedacht,  in  der  besonders  Ende 
J uni  verschiedene  Bräuche  Sitte  waren. 
Der  Jahreszeit  angepaßte  Bowlen  be¬ 
flügelten  den  jeweiligen  Gesprächs¬ 
stoff.  In  gelöster  Stimmung  klang  die¬ 
ses  Gartenfest  aus  mit  dem  Erfolg,  daß 
die  Mitglieder  noch  engeren  Kontakt 
zueinander  gefunden  haben. 


Landesgruppe 

Brandenburg 


Landesvorsitzenden  Horst 
Haut,  Oranienburger  Chaus¬ 
see  7,  16515  Schmachtenha¬ 
gen,  Telefon  und  Fax  (0  33  01) 
80  35  27.  Ehrenvorsitzenden 
Georg  Vögerl,  Buggestraße  6, 
12163  Berlin,  Telefon  (0  30)  8  21  20  96,  Fax  (0 
30)  8  21  20  99 


Oberhavel  -  Ab  dem  29.  August 
werden  die  wöchentlichen  Sprech¬ 
stunden  jeden  Mittwoch  von  9  bis  12 
Uhr  durchgeführt.  -  Sonnabend,  22. 
September,  4.  Ostdeutscher  Kulturtag 
des  BdV-Landesverbandes  Branden¬ 
burg  in  der  Graf  von  Lindenau-Halle. 
Für  das  leibliche  Wohl  wird  mit  einem 
preiswerten  gastronomischen  Ange¬ 
bot  gesorgt.  Nähere  Auskünfte  erteilen 
alle  Kreisvorstände.  Anmeldungen 
sind  bei  den  Kreisvorständen  zwecks 


Busbestellungen  vorzunehmen. 


Landesgruppe  Bremen 


Bremerhaven  -  Sonnabend,  11.  Au¬ 
gust,  Tagesfahrt  mit  einem  Bus  der  Fir¬ 
ma  Stockfisch  nach  Lüneburg.  Abfahrt 
7  Uhr  vom  Hauptbahnhof.  Kaffeepau¬ 
se  mit  Frühstück  auf  der  Hinfahrt  in 
Stockensen.  Nach  der  Ankunft  in  Lü¬ 
neburg  gegen  10.30  Uhr  wird  in  zwei 
Gruppen  unter  Führung  das  Ostpreu¬ 
ßische  Landesmuseum  besichtigt 
(Dauer  etwa  eineinhalb  Stunden).  An¬ 
schließend  Zeit  zur  freien  Verfügung 
bis  16.30  Uhr.  Die  Rückfahrt  führt 
durch  die  Lüneburger  Heide.  Für 
Fahrt,  Museumsführung  und  Eintritt 
entstehen  Kosten  in  Höhe  von  35  DM, 
für  Gäste  40  DM.  Anmeldung  bis  20. 
Juli  unter  Telefon  8  61  76. 

Landesgruppe  Hessen 

Vors.:  Anneliese  Franz,  geb. 
Wlottkowski,  Telefon  und  Fax 
(0  27  71 )  26  12  22,  Hohl  38, 35683 
Dillenburg 

Eschwege  -  Beim  turnusmäßigen 
Treffen  der  Gruppe  wurden  die  Lan¬ 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel. 
(04  21)  25  06  68,  Fax  (04  21) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39b,  28355  Bremen.  Geschäfts¬ 
führer  Bernhard  Heitger,  Tel. 
(04  21)  51  06  03,  Heilbronner 
Straße  19,  28816  Stuhr 


desvorsitzende  Anneliese  Franz  aus 
Dillenburg,  Landesschatzmeisterin 
Gundborg  Hoffmann  und  Schiedsfrau 
Käte  Spalding  von  allen  herzlich  be¬ 
grüßt.  Nach  dem  Kaffeetrinken  erfreu¬ 
te  das  Geschwistertrio  Böttcher,  He¬ 
rold  und  Zimmermann  die  Anwesen¬ 
den  durch  musikalische  Darbietungen. 
Die  Ehrennadel  in  Gold  der  Landes¬ 
gruppe  Hessen  erhielt  die  langjährige 
1.  Vorsitzende  Gerda  Ridzewski,  ver¬ 
bunden  mit  herzlichen  Worten  des 
Dankes  für  ihr  vielseitiges  Engage¬ 
ment.  Das  Goldene  Treuezeichen  er¬ 
hielten:  Maria  Baumgart,  Frieda  Boy, 
Irene  Goetzie,  Grete  Grundmann,  Do¬ 
rothea  Haffke,  Helga  Köhn,  Ingrid  Lük- 
kert,  Horst  Morgenroth,  Dora  Olters¬ 
dorf,  Charlotte  Sommer  und  Eva  Wal- 
ta.  Das  Treuezeichen  in  Silber  erhielten 
Edith  Klein,  Rolf  Klein,  Charlotte  Mor¬ 
genroth  und  Karola  Schreier-Zies.  Es 
folgte  ein  Vortrag  von  Anneliese  Franz 
über  die  Ansiedlung  der  Salzburger, 
die  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  nach 
Ostpreußen  kamen,  das  zu  der  Zeit 
durch  die  Pest  entvölkert  war.  Alle 
Zuhörer  bedankten  sich  für  den  Streif¬ 
zug  durch  die  Geschichte  der  Heimat 
mit  lebhaftem  Applaus.  Eine  Spende 
für  das  „Zentrum  gegen  Vertreibung" 
in  Berlin  wurde  an  Anneliese  Franz 
überreicht.  Am  Mittwoch,  8.  August, 
findet  die  Fahrt  nach  Wetzlar  zu  den 
Königsberger  Diakonissen  der  Barm¬ 
herzigkeit  statt. 


Landesgruppe 

Niedersachsen 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Al¬ 
ter  Hessenweg  13, 21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (0  41  31)  4  26  84. 
Schriftführer  und  Schatzmei¬ 
ster  Irmgard  Börnecke,  Müh- 
^  lenstraße  22a,  31812  Bad  Pyr¬ 
mont,  Telefon  (0  52  81)  60  92  68. 
Bezirksgruppe  Lüneburg:  Manfred  Kir- 
rinnis,  Kreuzgarten  4, 29223  Celle,  Telefon 
(0  51  41)  93  17  70.  Bezirksgruppe  Braun¬ 
schweig:  Waltraud  Ringe,  Maienstraße  10, 
38118  Braunschweig,  Telefon  (05  31)  57  70 


3811»  nraunscnweig,  leleton  (05  31)  57  70 
69.  Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von 
Below,  Neuen  Kamp  22,  49524  Fürstenau, 
9  68.  Bezirksgruppe  Han- 
2zypull,  Wintersnall-Al- 
e,  Telefon  (0  51  32)  28  71. 


camp . 

Telefon  (0  5901 )  29  68.  Bezir 
nover  Wilhelm  Czy 
lee  7,  31275  Lehrte, 

Osnabrück  -  Dienstag,  24.  Juli,  16.45 
Uhr,  Kegeln  im  Hotel  Ibis,  Blumenhal¬ 
ler  Weg  152.  -  Donnerstag,  26.  Juli,  15 
Uhr,  Literaturkreis  in  der  Gaststätte 
Bürgerbräu,  Blumenhaller  Weg  43. 

Schladen  -  Bereits  zum  zehnten  Mal 
wurde  das  traditionelle  Sommerfest 


mit  Johannifeier  begangen.  Es  waren 
zahlreiche  Heimatfreunde  und  Gäste 
aus  Schladen  und  den  umliegenden 
Gemeinden,  auch  aus  Goslar,  Wolfen¬ 
büttel  und  Braunschweig,  erschienen. 
Unter  den  Anwesenden  konnte  die 
Vorsitzende  Elisabeth  Steinhof  die  bei¬ 
den  Schladener  Bürgermeister,  Pastor 
Müller,  den  BdV-Vorsitzenden  von 
Wolfenbüttel,  Paul  Dallmann,  die  Vor¬ 
sitzende  der  Bezirksgruppe  Braun¬ 
schweig,  Waltraud  Ringe,  die  Kreis¬ 
verbandsvorsitzende  von  Wolfenbüt¬ 


tel,  Brunhilde  Schöllecke,  die  stellver¬ 
tretende  Landrätin  K.  Schulz,  sowie 
den  Vorsitzenden  der  Ortsgruppe  Vie¬ 
nenburg,  H.  Schönig,  begrüßen.  Als 
Mitwirkende  begrüßte  S.  Steinhof  den 
Musikzug  der  freiwilligen  Feuerwehr 
Goslar,  den  Volkschor  Eintracht,  die 
Hornburger  Museumsspatzen  (40  Kin¬ 
der),  die  Kindertanzgruppe  „Brunswi- 
ker  Tanzluit"  in  Trachten  von  1830. 
Nach  dem  Auftakt  durch  Musikzug 
und  Volkschor  begab  man  sich  zur  Jo¬ 
hannifeier  vor  das  Dorfgemeinschafts¬ 
haus.  Den  Heimatbräuchen  entspre¬ 
chend,  wurde  von  E.  Steinhof  das  Feu¬ 
er  entzündet.  In  einer  Totenehrung 
wurde  unter  dem  Trompetensolo  „Ich 
hatt'  einen  Kameraden"  der  Verstorbe¬ 
nen  gedacht.  Pastor  Müller  erläuterte 
in  seiner  kurzen  Andacht  das  Leben 
Johannes  des  Täufers.  Die  Kindergrup¬ 
pen  führten  Tänze  auf,  die  beim  Publi¬ 
kum  gut  ankamen.  Es  wurde  ein  Ei¬ 
chenkranz  für  die  Toten  und  ein  Kranz 
mit  sieben  Heilkräutern  in  das  Feuer 
geworfen.  Als  Abschluß  der  Johanni¬ 
feier  ließen  60  Kinder  beschriftete  Gas¬ 
ballons  steigen  unter  dem  Motto  „Mit 
dem  Ballonfliegen  grüßen  wir  die  Hei¬ 
mat".  Danach  begab  man  sich  wieder 
in  das  Dorfgemeinschaftshaus,  wo  das 
Programm  mit  der  großen  Kaffeetafel 
fortgesetzt  wurde.  Der  Goslarer  Mu¬ 
sikzug  brachte  flotte  Weisen  und  sorg¬ 
te  für  gute  Stimmung.  Auch  die  Kin¬ 
dergruppen  traten  wiederholt  auf  und 
erfreuten  das  Publikum.  Es  war  ein 
gelungenes  Sommerfest,  das  beson¬ 
ders  durch  das  Mitwirken  vieler  Kin¬ 
der  neue  Akzente  setzte. 


Landesgruppe 

Nordrhein-Westfalen 


Vors.:  Dr.  Ehrenfried  Mathiak. 
Geschäftsstelle:  Tel.  (02  11)  39 
57  63,  Neckarstr.  23, 40219  Düs¬ 
seldorf 


Remscheid  -  Das  Wetter  wargut,  die 
Stimmung  bestens,  als  der  Ostpreußen¬ 
chor  Remscheid  sich  zu  seiner  dreitägi¬ 
gen  Chorreise  aufmachte.  Ziel  war  das 
Weserbergland,  erste  Station  die  Stelle, 
wo  Werra  und  Fulda  sich  küssen.  Nach 
einem  Stadtbummel  durch  Hann. 
Münden  ging  die  Fahrt  weiter  nach 
Neuhaus  im  Solling,  wo  Quartier  bezo¬ 
gen  wurde.  Nach  dem  Abendessen  war 
ein  gemütlicher  Abend  geplant,  an  dem 
auch  der  örtliche  Ostpreußenchor  teil¬ 
nahm.  Mit  Gesang  und  guter  Laune 
verlebte  die  Chorfamilie  schöne  Stun¬ 
den.  Frühes  Aufstehen  war  am  näch¬ 
sten  Tag  notwendig,  denn  ein  umfang¬ 
reiches  Programm  wartete  auf  die  Sän¬ 
ger.  Interessant  war  die  Besichtigung 
der  Fürstenberg-Porzellanmanufaktur. 
Ein  Dampfer  der  Weserschiffahrt 
brachte  den  Chor  dann  zum  Kloster 
Corvey,  mit  Museums-  und  Kirchenbe¬ 
sichtigung.  In  der  prächtig  geschmück¬ 
ten  Kirche  fand  sich  die  Gelegenheit, 
einige  Lieder  zu  Gehör  zu  bringen.  Am 
späten  Nachmittag  ins  Hotel  zurückge¬ 
kehrt,  nutzte  so  manch  einer  der  Sänge¬ 
rinnen  und  Sänger  die  Zeit  bis  zum 
Abendessen  für  ein  Schläfchen.  Fürden 
Abend  hieß  es  nämlich  „fit  sein",  ln 
festlicher  Chorgarderobe  traf  man  sich 
mit  dem  Gemischten  Chor  Schönhagen 
zu  einem  lockeren  Sängerwettstreit.  In 
schöner  Harmonie  verlief  dieser  Fest¬ 
abend,  und  beide  Chöre  versprachen 
sich,  den  gewonnenen  Kontakt  auf¬ 
recht  zu  erhalten.  Am  dritten  Tag  der 
Reise  brachte  der  Bus  den  Chor  nach 
Hameln,  der  mittelalterlichen  Stadt,  in 
der  jeden  Sonntag  die  Legende  des  Rat¬ 
tenfängers  nachgespielt  wird.  Letzter 
Programmpunkt  war  die  Porta  Westfa¬ 
lica  mit  Besuch  des  Kaiser-Wilhelm- 
Denkmals,  bevor  es  wieder  Richtung 
Remscheid  ging.  -  Die  Kreisgruppe 
hatte  in  die  Aula  des  Emst-Moritz- 
Amdt-Gymnasiums  zu  ihrem  50jähri- 
gen,  und  die  Frauengruppe  zu  ihrem 
25jährigen  Bestehen  eingeladen.  Die 
Veranstaltung  wurde  zu  aller  Freude 
ein  voller  Erfolg.  Der  Oberbürgermei¬ 
ster  Fred  Schulz  übermittelte  die  Gruß- 
worte  der  Stadt  Remscheid,  und  Dr. 
Mathiak  hielt  die  Festansprache  vor 
vollem  Haus.  Etliche  Damen  und  Her¬ 
ren  vom  Rat  der  Stadt  konnte  der  1. 
Vorsitzende  Georg  Gregull  begrüßen 
sowie  viele  Abordnungen  befreunde¬ 
ter  Gruppen,  die  es  sich  nicht  hatten 
nehmen  lassen,  dabei  zu  sein.  Auch  für 
die  zahlreichen  Grußworte  dankte  er 
herzlich.  Umrahmt  wurde  die  besinnli¬ 
che  Feierstunde  mit  etlichen  gekonnt 
vorgetragenen  Liedern  durch  den  Ost¬ 
preußenchor  unter  der  bewährten  Lei¬ 
tung  von  Alfred  Kobusch,  der  auch  die 
Singende  Säge  mit  dem  Lied  „Ännchen 
von  Tharau"  zum  Erklingen  brachte, 
wofür  er  besonderen  Beifall  erhielt. 
Ebenso  fand  das  Klavierspiel,  dargebo¬ 
ten  von  Maria  Gregull,  großen  An¬ 
klang.  Vier  seit  vielen  Jahren  aktive 
Mitglieder  wurden  durch  Dr.  Mathiak 
besonders  geehrt.  Anschließend  lud 
die  Gruppe  zu  einem  kleinen  Empfang 
ein,  der  gerne  angenommen  wurde.  Die 
so  erfolgreich  verlaufene  Veranstal¬ 
tung  gab  allen  Beteiligten  Rückhalt  und 
Elan  für  die  weitere  Arbeit  im  Dienst 
der  Heimat. 


Landesgruppe 

Sachsen-Anhalt 


Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans- Löscher-Straße  28, 39108 
Magdeburg,  Telefon  <03  91)  7 
33  11  29 


Dessau  -  Dieser  Tage  feiert  das  Ehe¬ 
paar  Sigrid  und  Herbert  Krüger  in  Des¬ 
sau  das  Fest  der  Goldenen  Hochzeit. 
Gleich  nach  der  Wende  gründete  Sig¬ 
rid  Krüger  die  Kreisgruppe  in  Dessau, 
die  sie  mit  beispiellosem  Geschick  und 
großem  Einfühlungsvermögen  unun¬ 
terbrochen  leitet.  Auch  ihr  Ehemann 
nimmt  mit  großem  Engagement  eine 
hervorragende  Stellung  im  Vorstand 
der  Kreisgruppe  ein.  Das  Ehepaar  Krü¬ 
ger  bildet  zweifellos  das  Rückgrat  der 
Kreisgruppe  und  hat  sich  im  Sinne  der 
Landsleute  große  Verdienste  und  ein 
herzliches  Dankeschön  erworben.  Die 
Kreisgruppe  wünscht  dem  Goldenen 
Paar  für  die  Zukunft  noch  recht  viele 
gemeinsame,  gesunde  und  friedvolle 
Jahre  auch  im  Kreise  ihrer  Familie. 


Landesgruppe 

Schleswig-Holstein 


Vors.:  Günter  I’etersdorf.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Telefon  (04  31 )  55 
38  11,  Wilhelminenstr.  47/49, 
24103  Kiel 


Burg  -  Sonntag,  22.  Juli,  11  bis  16 
Uhr,  Tag  der  offenen  Tür  im  „Haus  im 
Stadtpark".  Es  werden  ostdeutsche 
Spezialitäten  geboten.  Zur  Mittagszeit 
gibt  es  Schmandhering  und  Schmalz¬ 
brot,  zur  Kaffeezeit  Mohnkuchen,  Kä¬ 
sekuchen  und  Brühkuchen  und  natür¬ 
lich  Bärenfang,  Pillkaller  und  Danziger 
Goldwasser. 

Mölln  -  Das  traditionelle  Matjeses¬ 
sen  der  Gruppe  fand  im  Quellenhof  in 
Mölln  statt.  Dazu  waren  zahlreiche 
Mitglieder,  Freunde  und  Ehrengäste 
erschienen.  Bürgervorsteher  Heidel¬ 
berg  überbrachte  die  Grüße  des  Bür¬ 
germeisters  Engelmann  und  lobte  die 
Lebendigkeit  der  Ortsgruppe.  Frau 
Kindermann,  Kreisvorsitzende  des 
BdV,  sprach  der  neuen  Vorsitzenden 
Ulla  Guttowski  ihre  Anerkennung  für 
die  gute  Weiterführung  der  lands¬ 
mannschaftlichen  Arbeit  aus.  Zu  Be¬ 
ginn  der  Veranstaltung  hielt  Hans-Joa¬ 
chim  v.  Leesen  einen  Vortrag  zum  The¬ 
ma  „Preußen  1701  -  Deutschland  2001 
-  Aus  der  Geschichte  lernen  heißt,  den 
Mut  nicht  zu  verlieren".  Er  hielt  einen 
Rückblick  auf  die  Geschichte  Preußens 
von  der  Krönung  Friedrichs  1.  bis  hin 
zu  den  Befreiungskriegen.  Dessen 
Sohn  Friedrich  Wilhelm  I.  und  vor  al¬ 
lem  Friedrich  der  Große  machten  Preu¬ 
ßen  durch  Ordnung,  Sparsamkeit  und 
Strenge  zu  einem  gut  verwalteten  und 
wirtschaftlich  gesunden  Staat.  Zur  Zeit 
Napoleons  aber  erwies  sich  die  preußi¬ 
sche  Armee  als  veraltet.  Die  Veranstal¬ 
tung  wurde  aufgelockert  durch  Ge¬ 
dichtvorträge  von  Minna  Palis,  Ir- 
mingard  Alex  und  Elsbeth  Reinisch. 
Für  die  musikalische  Umrahmung 
sorgten  Rita  Küster  und  Traute  Lep- 
peck.  Sie  begleiteten  das  gemeinsame 
Singen  von  Volksliedern.  Die  Vorsit¬ 
zende  Ulla  Guttowski  wies  auf  die 
Ganztagesfahrt  am  Montag,  16.  Juli, 
hin.  Sie  führt  nach  Nessendorf  zum 
Eselspark,  ln  Ltitjenburg  kann  preis¬ 
wert  gegessen  werden.  Der  Bus  fährt 
um  10  Uhr  vom  Betrieb  Vokuhl  ab  und 
hält  dann  in  der  Waldstadt,  an  den 
Haltestellen  des  Wasserkrügerweges 
und  am  ZOB.  -  Die  Fahrt  der  Frauen¬ 
gruppe  im  Juli  fällt  aus  und  findet  da¬ 
für  im  August  statt. 

Neumünster  -  Mittwoch,  22.  Au¬ 
gust,  Treffen  in  der  „Kantklause",  Am 
Kantplatz.  Der  BdV-Landeskulturrefe- 
rent  von  Schleswig-Holstein,  Edmund 
Ferner,  spricht  über  den  Dichter  Ernst 
Wiechert  aus  Kleinort  bei  Sensburg. 
Gäste  sind  wie  immer  herzlich  will¬ 
kommen.  -  Die  Gruppe  unternahm  bei 
herrlichem  Sommerwetter  ihren  Jah¬ 
resausflug  nach  Ellerhoop  bei  Tor¬ 
nesch.  Nach  der  Begrüßung  durch  die 
1.  Vorsitzende  Lieselotte  Juckel  im  Bus 
gab  Hildegard  Podzuhn  den  Fahrtver¬ 
lauf  bekannt.  Zunächst  wurde  das  Ar¬ 
boretum,  eine  Baumschul-Versuchs- 
station,  besucht.  Der  ausgedehnte  Spa¬ 
ziergang  führte  durch  ein  Gartenpara¬ 
dies.  Zu  bestaunen  gab  es  neben  der 
Blütenpracht  zum  Beispiel  botanische 
Sammlungen,  einen  Naturlehrpfad, 
Vegetationen  vor  der  Eiszeit,  einen 
Bambusdschungel  und  versteinerte 
Bäume.  Anschließend  ging  es  weiter 
nach  Uetersen  ins  „Rosarium"  zum 
Kaffeetrinken.  Es  war  eine  Augenwei¬ 
de  und  Erholung,  durch  diesen  bestens 
gepflegten  Rosengarten  zu  gehen.  Ge¬ 
gen  19  Uhr  kehrte  die  Gruppe  nach 
Neumünster  zurück.  Es  wurde  be¬ 
schlossen,  im  nächsten  Jahr  bei  guter 
Beteiligung  wieder  einen  Ausflug  zu 
unternehmen. 

Uetersen  Die  Gruppe  machte  mit 
dem  Bus  der  Firma  Otto  Suhr  einen 
Ausflug  nach  Ludwigslust  Mit  50  Mit¬ 
gliedern  und  Gästen  war  der  Bus  fast 
ausgebucht.  Bei  gutem  Wetter  kam  die 
Reisegesellschaft  ohne  große  Ver¬ 
kehrsstockungen  kurz  vor  12  Uhr  in 
Ludwigslust  an.  Schon  bei  der  Einfahrt 
in  die  Stadt  wiesen  Plakate  auf  ein 
Volksfest  mit  großem  Umzug  hin.  Zu¬ 
nächst  aber  begaben  sich  die  Ausflüg¬ 
ler  in  das  Hotel  „Weimar",  um  sich  an 
den  vorbestellten  Mittagsgerichten  zu 
stärken.  Anschließend  ging  es  zur 
Schloßbesichtigung.  Dieser  barock¬ 
klassizistische  Bau  wurde  in  den  Jah¬ 
ren  1772  bis  1776  unter  Herzog  Fried¬ 
rich  von  Mecklenburg  nach  Plänen  des 
Hofbaumeisters  Joachim  Busch  errich- 
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Heimatkreise 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift.  Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 
Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


Heiniattreffen  2001 


21.  Juli,  Memel,  Heydekrug,  Po- 
gegen:  Treffen  in  der  Heimat. 
Höhere  Landwirtschafts¬ 
schule,  Memel. 

18.  -26.Ju!i,Goldap:TreffenHal- 
lenfelde.  Steinbrück  in  der 
Heimat. 

19.  -29.  Juli,  Gumbinnen:  Kirch¬ 
spieltreffen  Nemmersdorf 
und  Ortstreffen  Wolfseck  in 
der  Heimat. 

21.  Juli,  Goldap:  Sommerfest  am 
Goldaper  Berg.  Goldap. 

21.  Juli,  Rößel:  Treffen  in  der 
Heimat.  Pfarrkirche  St.  Mag¬ 
dalena,  Lautern,  und  Grund¬ 
stück  „Pensjonat  Lutry"  am 
See. 

27.  -29.  Juli,  Lyck:  Bezirkstreffen 
Waldwerder.  Bad  Pyrmont. 

30.  Juli— 9.  August,  Gumbinnen: 
Kirchspieltreffen  Gerwen  in 
der  Heimat. 

4.  -  6.  August,  Fischhausen: 
Jahrestreuen  Seestadt  Pillau. 
Stadthallenrestaurant,  Ek- 
kemförde. 

10.  -  12.  August,  Treuburg:  Tref¬ 
fen  Rogonnen.  Berghotel, 
Oberhof. 

11.  August,  Allenstein-Land: 
Kirchspieltreffen  Alt  Warten¬ 
burg  mit  Tollack,  Jadden  und 
Tengutten.  St.  Dionysius-Kir¬ 
che,  Paderborn-Elsen. 

11.  August,  Lötzen:  Treffen  in  der 
Heimat  anläßlich  des  zehnjäh¬ 
rigen  Jubiläums  des  Deutsch- 
Sozial-Kulturellen  Vereins  in 
Lötzen.  Bauer  Lange,  Grü Feste 
Boyen,  Lötzen 

17.  -19.  August,  Goldap:  Haupt- 
kreistreffen.  Stadeum,  Staae. 

18.  August,  Sensburg:  Regional¬ 
kreistreffen.  Stadthalle  Win¬ 
sen,  Luhdorfer  Straße  29, 
21423  Winsen/Luhe. 

18.  / 19.  August,  Rastenburg: 
Hauptkreistreffen.  Nieder¬ 
rheinhalle,  Wesel. 

18.  /19.  August,  Wehlau:  Kirch- 
spieltretren  Goldbach.  Orts¬ 
teil  Di  ttigheim,  97941  Tauber- 
bischofsneim. 

23.  -26.  August,  Rößel:  Treffen 
Bischofsburg.  Weberhaus, 
Nieheim. 

23.  -26.  August,  Gumbinnen: 
Ortstreffen  Matzhausen 
(Matzutkehmen).  Hotel  Haus 
Koppelberg,  51688  Wipper- 
fü  rth- W  asserfuhr. 

25.  August,  Allenstein-Land: 
Treffen  Prohlen,  Kolaken  und 
Alt  Vierzighuben.  Gaststätte 


Zum  Blücherturm,  Ober¬ 
straße  24,  Essen. 

25.  August,  Angerapp:  Kirch¬ 
spieltreffen  Trempen.  See¬ 
terrassen,  Bad  Ganders¬ 
heim. 

25.  August,  Lötzen:  Regional- 
treffen.  Hotel  Berghölzchen, 
Am  Berghölzchen  1,  31139 
Hildesheim. 

25.  /26.  August,  Bartenstein: 

Kirchspieltreffen  Schön¬ 
bruch,  Klingenberg.  Scha- 
perkrug,  Braunscnweiger 
Heerstraße  85,  Celle-Blum- 
lage. 

25.  / 26.  August,  Königsberg- 
Land:  Treffen  WicKbold/ 
Ludwigswalde.  Fährhaus 
Kirschenland,  Wisch  9, 
21635  Jork. 

25.  /26.  August,  Lvck:  Haupt¬ 
kreistreffen.  Ffagen/West- 
falen. 

25.  /26.  August,  Memel,  Hey¬ 
dekrug,  Pogegen:  Kircn- 
spieltreffen  Willkischken. 
Baunatal  bei  Kassel,  Hotel 
Scirocco. 

25.  August-6.September,  Gum¬ 
binnen:  Kirchspieltreffen 

Herzogskirch  in  der  Hei¬ 
mat. 

26.  August,  Orteisburg:  Kirch¬ 
spieltreffen  Klein  Jerutten. 
Lobmachtersen. 

30.  August-2.  September,  Gol¬ 
dap:  Treffen  Grischken  und 
Pr.  Nassau.  Ostheim,  Bad 
Pyrmont. 

31.  August,  Gerdauen:  Kirch¬ 
spieltreffen  Groß  Schönau 
und  Friedenberg.  Staatli¬ 
ches  Kurhaus,  Bad  Nenn¬ 
dorf. 

31.  August/1.  September, 
Schloßberg:  Regionalkreis¬ 
treffen.  Hotel  Schlundhaus 
und  Gasthaus  Rautenkranz, 
Emestinerstraße  40,  Meinin¬ 
gen. 

31.  August-2.  September,  Al¬ 
lenstein-Land:  Kirchspiel¬ 
treffen  Braunswalde.  Park¬ 
hotel  Haus  Vennemann, 
Vennemannstraße  6,  48157 
Münster-Handorf. 

31.  August-2.  September:  Löt¬ 
zen :  T  reffen  Goldensee.  Göt¬ 
tingen. 

31.  August-2.  September:  Weh¬ 
lau:  Ortstreffen  Pregels- 
walde.  Naturfreundehaus 
Schreck,  ln  den  Tannen  63, 
32584  Löhne. 


Ebenrode  (Stallupönen) 

Kreisvertreter:  Paul  Heina- 
cher,  Telefon  (041 83)  22  74,  Fax 
(041  83)2368,  Lindenstraße  14, 
21266  Jesteburg.  Geschäfts¬ 
stelle:  Brigitta  Heyser,  Telefon 
(05191)  97  89  32,  Billungslraßc 
29,  29614  Soltau 

Diamantene  Konfirmation  am  8. 
September  in  der  St.  Marienkirche  zu 
Winsen  -  In  dem  Schreiben  des  ge¬ 
schäftsführenden  Vorstandes  vom  7. 
April  wurden  die  gewählten  Vertreter 
der  Kreisgemeinschaft  gebeten,  zur 
Vorbereitung  des  Gottesdienstes  beim 
diesjährigen  Hauptkreistreffen  tätig  zu 
werden,  um  möglichst  viele  Angehöri¬ 
ge  aus  dem  Konfirmationsjahrgang 
1941  zur  Teilnahme  an  der  Diamante¬ 
nen  Konfirmation  in  Winsen  (Luhe)  zu 
gewinnen.  Darüber  hinaus  wurden  die 
Leser  des  Ostpreußenblattes  in  der  Folge 
18  auf  Einzelheiten  der  Vorbereitung 
des  Programms  aufmerksam  gemacht. 
Teilnehmer  an  der  Diamantenen  Kon¬ 
firmation  sollten  bis  zum  1.  Juli  2001 
der  Kreisgeschäftsstelle  mitgeteilt  wer¬ 
den.  Leider  ist  dies  aus  keinem  Kirch¬ 
spiel  geschehen.  Es  wird  sehr  herzlich 
gebeten,  umgehend  die  Meldungen 
nachzuholen,  damit  die  Vorbereitun¬ 
gen  für  die  Veranstaltung  zeitgerecht 
abgeschlossen  werden  können. 


Anschriftenänderung  innerhalb 
der  Kreisvertretung:  Maria  Ide  ist 
künftig  wie  folgt  zu  erreichen:  Allen- 
steiner  Weg  32,  24161  Altenholz,  Tel. 
04  31/3218  29. 

Fischhausen 

Kreisvertreten  Louis-Ferdi¬ 
nand  Schwarz.  Geschäftsstel¬ 
le:  Telefon  (0  41  01)  2  20  37 
(Dienstag,  Mittwoch,  Don¬ 
nerstag  9-12  Uhr),  Postfach  17 
32,  25407  Pinneberg 
Seestadt  Pillau  -  Während  des  dies¬ 
jährigen  Pillauer  Heimattreffens  in  Ek- 
kemförde  vom  4.  bis  6.  August  findet 
am  Montag  (6.  August)  wieder  eine 
Fahrt  in  See  statt. 

Gerdauen 

Geschäftsführende  Kreisver¬ 
treterin:  Karin  Leon,  Am 
Stadtgraben  33,  31515  Wuns¬ 
torf,  Telefon  und  Fax  (0  50  31) 
25  89.  Stellv.  Kreisvertreterin: 
Karin  Leon,  Telefon  (0  50  31) 
25  89,  Am  Stadtgraben  33, 
31515  Wunstorf 
Nordenburger  Schultreffen  -  Die 
Nordenburger  Schulfreunde  trafen 
sich  wie  im  Vorjahr  wieder  im  Hotel 
zur  Insel  in  Werder  bei  Berlin.  Diese 
Insel  wurde  schon  durch  den  Alten 
Fritz  berühmt,  weil  er  zeitweise  seine 
langen  Kerls  auf  dieses  Eiland  ver¬ 
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bannte  und  sie  für  das  nahe  Potsdam 
doch  greifbar  hatte.  Bekannt  ist  diese 
Gegend  auch  als  nördlichster  Wein¬ 
berg  Deutschlands;  der  Wachtelwein 
vom  Wachtelberg  findet  immer  seine 
Liebhaber.  Die  jahrelang  erprobte  In¬ 
itiatorin  Uschi  Schütze,  wohnhaft  in 
Berlin,  hat  mit  ihrem  diesjährigen  Pro¬ 
gramm  für  alle  30  Mitstreiter  eine  Mei¬ 
sterleistung  vollbracht.  Der  Freitag¬ 
nachmittag  und  -abend  waren  zum 
Schabbern  gedacht,  aber  am  Sonn¬ 
abend  erfolgte  der  erste  Höhepunkt 
durch  den  Besuch  der  Revue  Berlin  im 
Friedrichstadt-Palast.  Wirerlebten  die¬ 
se  Stadt  in  der  Gründerzeit,  in  den  wil¬ 
den  20er  Jahren  nach  dem  Ersten  Welt¬ 
krieg,  beim  Bau  und  Fall  der  Mauer  etc. 
Alles  wurde  durch  Lichteffekte,  Re¬ 
vuetänze  und  Artistik  während  ständi¬ 
gem  Kulissenwechsel  dem  Zuschauer 
dargeboten.  Der  zweite  Höhepunkt 
war  dann  der  Tanz  bis  in  den  Sonntag¬ 
morgen  (niemand  hatte  Lust  schlafen 
zu  gehen),  weil  unser  Hausmusiker 
Rainer  nicht  zu  bremsen  war.  Aller  gu¬ 
ten  Dinge  sind  drei,  und  so  fuhren  wir 
am  Sonntagvormittag  wieder  in  die 
Innenstadt,  um  den  neu  bebauten  Pots¬ 
damer  Platz  in  Augenschein  zu  neh¬ 
men.  Um  16  Uhr  waren  wir  zum  Be¬ 
such  des  Reichstages  angemeldet. 
Nach  dem  Sicherheitscheck  saßen  wir 
dann  mit  etwa  120  Personen  auf  den 
Besucherbänken.  Auch  ohne  Regie¬ 
rungsmitglieder  lauschten  wir  dem  in¬ 
teressanten  Vortrag,  und  selbst  die 
pflastermüden  Nordenburger  behiel¬ 
ten  die  Augen  offen.  Nach  Besteigung 
der  Glaskuppel  lag  uns  ganz  Berlin  zu 
Füßen.  Ein  herzliches  Danke  für  die 
drei  tollen  Tage  an  Uschi  Schütze  und 
Herbert  Matussek,  der  ihr  immer  hilf¬ 
reich  zur  Seite  stand. 

Goldap 

Kreisvertreten  Stephan  Gri- 
gal,  Telefon  (0  52  31)  3  71  46, 
Fax  (0  52  31)  2  48  20,  Sachsen¬ 
straße  10,  32756  Detmold. 
Geschäftsstelle:  Waltraud 

Schmidt,  Telefon  (0  41  93) 
52  42,  Fax  (0  41  93)  9  76  80,  Höllenhorst  5, 
24558  Henstedt/Ulzburg 

Rominter-T reffen  in  Wurzbach  - 
Heimatfreunde  aus  Groß  Rominten 
trafen  sich  zum  nun  schon  zur  Traditi¬ 
on  gewordenen  Wiedersehen  im  Städt¬ 
chen  Wurzbach  am  Rande  des  Fran¬ 
kenwaldes.  Am  Eröffnungsabend 
konnten  die  Einladenden,  Ruth  Stübig 
und  Erwin  Brinkmann,  zu  ihrer  großen 
Freude  90  Teilnehmer  begrüßen,  die 
aus  nahezu  allen  Teilen  Deutschlands 
angereist  waren.  Es  kamen  auch  meh¬ 
rere  Erstteilnehmer.  Auf  dem  Pro¬ 
gramm  standen  Ausflüge  in  modernen 
Reisebussen  zum  „Historischen  Schie¬ 
ferbergbau  Lehesten",  den  Feengrot¬ 
ten,  zu  den  Tropfsteinhöhlen  und  zu 
einer  Schaugießerei.  Auch  eine  Schiffs¬ 
fahrt  auf  dem  größten  Stausee 
Deutschlands,  dem  Saalestausee,  wur¬ 
de  gemacht.  Alle  Ausflüge  erfolgten 
unter  sachkundiger  Führung.  Die 
Abende  waren  ausgefüllt  mit  Dia-  und 
Filmvorführungen,  Sketchen,  Gedicht¬ 
vorträgen  und  sogar  einem  Musikvor¬ 
trag:  alles  aus  eigenen  Reihen.  Die  drei 
Tage  des  Wiedersehens  vergingen  wie 
im  Fluge.  Das  nächste  Treffen  ist  schon 
geplant.  Es  findet  vom  10.  bis  13.  Juni 
2002  wieder  im  Aparthotel  in  Wurz¬ 
bach  statt. 


Gumbinnen 


Geschäftsstelle:  Stadl  Biele¬ 
feld  (Patenschaft  Gumbin¬ 
nen),  Niederwall  25, 33602  Bie¬ 
lefeld,  Tel.  (05  21 )  51  69  64  (Frau 
Niemann).  Kreisvertreter  Ar¬ 
thur  Klementz,  Sicbenbürge- 
ner  Weg  34,  34613  Schwalm¬ 
stadt,  Telefon  und  Fax  (0  66  91) 
91 86  98  (Büro)  und  (0  66  91 )  2  01 
93 


Einladung  zum  48.  Bundestreffen 
derGumbinnerund  Salzburger-  Das 

Treffen  findet  am  1.  und  2.  September 
wie  in  den  vergangenen  Jahren  in  der 
Patenstadt  Bielefeld,  Gesamtschule 
Stieghorst,  Detmolder  Straße/  Am 
Wortkamp  3,  statt.  Anreise  mit  dem 
Auto  über  die  Autobahn  A  2,  Abfahrt 
Bielefeld-Zentrum,  auf  der  B  66/ Det¬ 
molder  Straße  in  Richtung  Bielefeld,  5. 
Ampel  rechts.  Wer  mit  der  Bahn  an¬ 
reist,  fährt  vom  Hauptbahnhof  mit  der 
Stadtbahnlinie  3  in  Richtung  „Stieg¬ 


horst"  bis  zur  Haltestelle  „Gesamt¬ 
schule  Stieghorst".  Die  Öffnung  des 
Saales  erfolgt  um  9  Uhr.  Um  10 1  Uhr 
beginnt  die  Kreisversammlung.  Nach 
dem  Mittagessen  besteht  neben  den 
persönlichen  Gesprächen  untereinan¬ 
der  die  Möglichkeit,  sich  an  Gruppen¬ 
veranstaltungen  beziehungsweise 
Orts-  und  Bezirkstreffen  zu  beteiligen. 
Vorgesehen  ist  auch  ein  Vortrag  der 
allen  bekannten  Schriftstellerin  und 
Betreuerin  der  „Ostpreußischen  Fami¬ 
lie"  im  Ostpreußenblatt,  Ruth  Geede. 
Dem  Abendessen  gegen  18  Uhr 
schließt  sich  ein  gemütliches  Beisam¬ 
mensein  an.  Am  Sonntag  erfolgt  die 

Saalöffnung  ebenfalls  um  9  Uhr.  Um  10 

Uhr  beginnt  eine  feierliche  Gemein¬ 


gibt  es  nochmals  Gelegenheit  zu  per¬ 
sönlichen  Gesprächen.  Das  Treffen  en¬ 
det  um  16  Uhr.  Ausführliche  Tagesord¬ 
nungen  und  weitere  Informationen  zu 
der  Veranstaltung  finden  Sie  im  „Gum- 
binner  Heimatbrief",  Nr.  98  -  1/01  - 
Juni  2001.  Quartierbestellungen  kön¬ 
nen  direkt  beim  Vertragshotel  der 
Gumbinner,  Brenner-Hotel-Diek- 
mann,  Otto-Brenner-Straße  135,  33607 
Bielefeld,  Telefon  05  21/2  99  9-0,  Fax 
05  21  /2  99  92  20,  erfolgen.  Dabei  ist  das 
Stichwort  „Gumbinnen"  anzugeben. 
Alternative  Hotelwünsche  über  die 


Touristeninformation,  am  Bahnhof  6, 
22602  Bielefeld,  Telefon  05  21  /1788  44. 


Insterburg  Stadt  und  Land 

Geschäftsstelle:  Telefon  (0  21 
51)489  91,  Fax  <021  51)  49 11  41. 
Besuche  nur  nach  vorheriger 
Terminvereinbarung.  Altes 
Rathaus,  Am  Marktplatz  10, 


m 


Fahrt  nach  Insterburg  -  Die  beiden 
Kreisausschußmitglieder  Alfred  War¬ 
schat  und  Bruno  Prusseit  haben  für 
ihre  Sonderreise  nach  Insterburg,  die 
vom  6.  bis  17.  August  stattfindet,  noch 
ein  paar  freie  Plätze  an  interessierte 
Mitreisende  zu  vergeben.  Der  Reisebus 
wird  in  Köln  Hauptbahnhof  eingesetzt 
und  fährt  über  Hannover  Hauptbahn¬ 
hof  und  S-Bahnhof  Berlin-Schönefeld. 
Mitreisende  können  an  allen  BAB- 
Raststätten  zusteigen.  Standort  in  Ost¬ 
preußen  ist  das  bekannte  Hotel  Zum 
Bären  in  Insterburg.  Alle  Mitreisenden 
haben  die  Gelegenheit,  an  zwei  Tagen 
ihre  jeweiligen  Heimatdörfer  zu  besu¬ 
chen.  Erkunden  Sie  die  Stätten  Ihrer 
Kinder-  und  Jugendzeit.  An  anderen 
Tagen  erleben  Sie  eine  große  Stadt¬ 
rundfahrt  in  Königsberg.  Wir  besichti¬ 
gen  den  Dom  mit  dem  Kantmuseum, 
das  Bernsteinmuseum  und  den  Lasch- 
Bunker.  Wir  fahren  nach  Gumbinnen, 
in  die  Rominter  Heide  und  nach  Tra- 
kehnen.  Wirerleben  die  Kurische  Neh¬ 
rung  mit  der  weltberühmten  Vogel¬ 
warte  Rossitten  und  den  Wanderdü¬ 
nen  bei  Pilikoppen,  ln  Rauschen  erle¬ 
ben  Sie  die  touristische  Attraktivität 
der  Samlandküste.  Es  gibt  eine  Stadt¬ 
rundfahrt  in  Insterburg  mit  Besichti¬ 
gung  des  neu  entstandenen  Museums 
auf  dem  Gelände  des  früheren  Schlos¬ 
ses.  Besondere  Wünsche  werden  nach 
Möglichkeit  berücksichtigt.  Fahren  Sie 
mit  auf  heimatliche  Spurensuche.  Zei¬ 
gen  Sie  Ihren  Kindern  und  Enkeln  un¬ 
sere  auch  heute  noch  schöne  ostpreußi¬ 
sche  Landschaft.  Weitere  Auskünfte 
bei  Alfred  Warschat,  Telefon  02  21/ 
7  00  26  70,  und  bei  Bruno  Prusseit,  Tele¬ 
fon  02  2  05/40  92. 


. . . . Ö 

Kreisvertreter:  Gerhard  W 
pich,  Kartcistelle:  Waitzstr: 
1,  24937  Flensburg.  Sehr 
führerin:  Sieglinde  Falk 
stein,  Mackensenweg  7,  281 
Achim 

Ehemalige  Schüler  und  Lehrei 
spendeten  Kinderspielplatz  für  < 
Schule  in  Grünheide  -  Eine  achtköp 
ge  Delegation  der  Schulgemeinsch 
Grünheide  übergab  der  dortigen  pol 
sehen  Mittelpunktschule  Usciana 
fünf  Spielgeräte  für  den  Spielplatz  i 
ben  dem  Schulgebäude.  Die  Überga 
und  festliche  Einweihung  fand  wi 
rend  eines  Dorf-  und  Schulfestes  I 
schönstem  Sommerwetter  statt.  V 
etwa  HX)  Kindern,  Lehrern  und  Elte 
hieß  die  Schuldirektorin,  Frau  Sawi 
ka,  alle  Teilnehmer  herzlich  willko 
men  und  bedankte  sich  im  Namen  c 
Schule,  der  Kinder  und  der  Eltern  I 
die  großzügige  Spende.  Gustav  D. 
was  erläuterte  als  Sprecher  der  Schi 
gemeinschaft  in  einer  kurzen  Anspi 
che,  wie  es  zu  der  Idee  und  schließli 
zur  Übergabe  der  Spielgeräte  geko: 
men  war  und  wünschte  den  Kinde 
viel  Freude  am  Spiel.  Frau  Bargstae 
geb.  Hermanni,  hatte  1940  ihre  er- 


Lehrerstelle  in  Grünheide  angetreten, 
dort  ihre  zweite  Lehrerprüfung  abge¬ 
legt  und  im  Januar  1945  ihren  letzten 
Unterricht  abgehalten.  Am  21.  Januar 
ging  es  per  Treck  in  Richtung  Westen, 
wodiemeistenTeilnehmeram  Karfrei¬ 
tag  1945  in  Rausdorf  bei  Hamburg  an¬ 
kamen.  Nach  Beendigung  des  Krieges 
fand  Frau  Bargstaedt  bis  zu  ihrer  Pen¬ 
sionierung  Anstellung  in  Hamburg. 
Seit  1967  treffen  sich  die  letzte  Lehrerin 
und  die  ehemaligen  Schüler  jährlich. 
Als  Frau  Bargstaedt  im  September  1999 
ihren  80.  Geburtstag  m  i  t  i  h  ren  ehemali¬ 
gen  Schülern  feiern  wollte,  bat  sie,  ihr 
keine  Geschenke  zu  machen,  sondern 
Geld  für  einen  guten  Zweck  für  ihre 
alte  Schule  zu  spenden,  die  sie  zweimal 

besucht  hatte.  Mit  der  jetzigen  Schullei¬ 
tung  unterhielt  sie  freundschaftlichen 
Kontakt.  Schließlich  wurde  beschlos¬ 
sen,  der  Schule  auf  dem  vorhandenen 
Spielplatz  Spielgeräte  zu  beschaffen 
und  fachgerecht  installieren  zu  lassen. 
Das  wurde  erst  in  diesem  Jahre  mög¬ 
lich.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  eine 
von  Gustav  Dzewas  überarbeitete 
Dorf-  und  Schulchronik  (in  deutscher 
und  polnischer  Sprache)  der  Schule 
und  den  Eltern  der  Kinder  übergeben. 
Zur  Einweihung  waren  auch  Vertreter 
des  Vereins  Rosch  und  ein  Vertreter 
des  Bürgermeisters  der  Kreisstadt  Jo¬ 
hannisburg  erschienen.  Nach  Auffüh¬ 
rung  des  Märchens  „Schneewittchen 
und  die  sieben  Zwerge",  einer  gemein¬ 
samen  Kaffeetafel  und  einem  Grill¬ 
abend  schied  man  in  Harmonie  und 
Freundschaft. 


Königsberg-Stadt 

Stadtvorsitzender:  Klaus  Wei- 
gelt.  Geschäftsstelle:  Annclies 
Kelch,  Luise-Hensel-Straße50, 
52066  Aachen.  Patenschaftsbii- 
ro:  Karmelplatz  5,  47049  Duis¬ 
burg,  Tel.  (02  03)  2  83-21  51 
Das  Königsberger  Heimattreffen 
findet  dieses  Jahr  am  22.  und  23.  Sep¬ 
tember  in  Potsdam  statt.  Potsdam  des¬ 
halb,  weil  vor  exakt  300  Jahren  Kur¬ 
fürst  Friedrich  111.  in  Königsberg  sich 
selbst  zum  „König  in  Preußen"  krönte. 
Königsberger  und  Freunde  der  Stadt 
haben  auch  in  Potsdam  wieder  Gele¬ 
genheit,  die  zentrale  Feierstunde,  Kul¬ 
turveranstaltungen  und  die  in  Ausstel¬ 
lungen  ausgelegten  Bücher,  Stadtplä¬ 
ne,  Postkarten  und  vieles  mehr  zu  be¬ 
sichtigen  und  gegebenenfalls  auch  zu 
erwerben.  Die  im  Festsaal  auf  den  Ti¬ 
schen  aufgestellten  Stadtteil-  und 
Schulschilder  werden  das  Treffen  mit 
ehemaligen  Nachbarn  und  Mitschü¬ 
lern  erleichtern.  Den  Festsaal  finden 
Sie  in  der  Mensa  der  Fachhochschule 
Potsdam,  Friedrich-Ebert-Straße  4,  am 
„Alten  Markt".  Im  Gebäude  befindet 
sich  auch  die  Potsdam-Touristeninfor¬ 
mation,  in  Nähe  der  Nicolaikirche  und 
des  „Alten  Rathaus".  Telefon  der  Fach¬ 
hochschule  03  31/5  80  00,  Fax  03  31/ 
5  80  29  99.  Programmübersicht:  Sonn¬ 
abend,  22.  September,  10  Uhr  Saalöff¬ 
nung,  15  bis  18  Uhr  lockeres  Nachmit¬ 
tagsprogramm  mit  viel  Zeit  zum 
Plachandern.  Sonntag,  23.  September, 
10  UhrSaalöffnung,  10  bis  13  Uhr  Fest¬ 
veranstaltung,  danach  gemütliches 
Beisammensein  und  Ausklang  des 
Treffens.  Sie  erreichen  die  Fachhoch¬ 
schule:  Für  Fußgänger  (vom  Haupt¬ 
bahnhof  kommend):  Ausgang  des 
Bahnhofs:  Babelsberger  Straße,  dann 
über  die  „Lange  Brücke"  in  Richtung 
Nicolaikirche  gehen  .Für  Stra  ßenbahn- 
fahrer:  (vom  Hauptbahnhof  kom¬ 
mend)  Ausgang  „Süd",  „Zentraler 
Busbahnhof"  benutzen,  Linien  in  Rich¬ 
tung  Potsdam  Innenstadt  bis  zum  Al¬ 
ten  Markt  fahren  (zwei  Stationen). 
Zimmervermittlung:  TMB  Informati¬ 
on  Potsdam,  Telefon  03  31/2  00  47  47. 
Weitere  Fragen  über  das  Königsberg- 
Treffen  beantwortet  Geschäftsführerin 
Annelies  Kelch,  Luise  Hensel-Straße 
50, 52066  Aachen,  Telefon  0241  /68109, 
Fax  0241/62603,  E-Mail: 
geschaeftsstelle@stadtgemeinschaft- 
koenigsberg.de. 


Labiau 

Stellvertr.  Kreisvertreterin: 
Brigitte  Stramm,  Hoper  Straße 
16,  25693  St.  Michaclisdonn/ 
Holst.,  Telefon  (0  48  53)  5  62, 
Fax  (0  48  53)  7  01.  Geschäfts¬ 
stelle:  Hildegard  Knutti,  Tele¬ 
fon  (04  81)  6  24  85,  Lessingstra¬ 
ße  51,  25746  Heide 
Reisen  in  die  Heimat-  Fiirdieneun- 
tägige  Sonderreise  des  „Freundeskreis 
Popelken"  vom  1.  bis  9.  August  sind 
noch  Plätze  frei.  Benötigt  wird  ein  Rei¬ 
sepaß  und  ein  extra  Paßbild  für  das  Vi¬ 
sum.  Kurzentschlossene  melden  sich 
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Das  Enfant  terrible 


oder  Der  Anwalt  meines  Onkels 

Von  HELLA  LEUCHERT-ALTENA 


An  kalten  Winterabenden  hock¬ 
ten  wir  immer  eng  zusammen. 
Es  war  Nachkriegszeit,  Heizbares 
rar  und  der  wärmste  Ort  erschien 
vornehmlich  die  Küche,  in  der 
auch  der  klapprige  Volksempfän¬ 
ger  stand.  Das  Wirtschaftswunder 
knüpfte  seine  ersten  Bande,  weni¬ 
ger  bei  uns,  dem  Randgebiet  Ber¬ 
lins,  der  DDR  zugehörig.  Tagsüber 
nahm  uns  das  idyllische  Örtchen 
ein,  jedoch  abends  war  es  ruhig, 
fast  still,  besinnlich.  Manchmal 
wurden  Spiele  hervorgeholt,  oder 
man  erzählte  Geschichten  aus  alten 
Zeiten,  vorrangig  Erlebnisse,  die 
Geschehnisse  von  der  Flucht  aus 
der  Heimat  schilderten,  nicht  sel¬ 
ten  lauschten  wir  dem  Radio;  der 
einzige  Kontakt  zur  neuen  Welt, 
vor  allem  zum  Westen.  Die  Insula¬ 
ner,  Es  geschah  in  Berlin,  Schlager 
der  Woche,  die  Schauspieler  Pfitz- 
mann  und  Rene  Deltgen  lieferten 
Spannung  und  für  mich  der  Onkel 
Tobias.  Die  Nachrichten  aber  wa¬ 
ren  das  wichtigste  Elixier  vor  al¬ 
lem.  Gelegentlich  war  auch  von  ei¬ 
nem  Dr.  Rongedie  Rede  und  meine 
Mutter  pflegte  dann  immer  zu  sa¬ 
gen:  „Hört,  da  kommt  was  von 
Otto's  Anwalt",  während  meine 
Großmutter  zustimmend  nickte 
und  manchmal  ebenfalls  sprach: 
„Ja,  ja,  das  ist  er,  sein  Anwalt"  und 
man  sah  dem  Glanz  ihrer  Augen 
an,  daß  sie  an  die  Ausbildungszeit 


So  wie  in  dem  Schauspiel  „Drau¬ 
ßen  vor  der  Tür"  eben.  Nicht,  daß 
er  irgendetwas  unternommen  hät¬ 
te,  er  begab  sich  still  zu  uns.  Seine 
Frau  aber  reichte  die  Scheidung  ein 
mit  der  Unverfrorenheit,  ihren 
Ehemann  für  schuldig  zu  erklären, 
und  genauso  wäre  es  auch  gekom¬ 
men,  wenn  Dr.  Ronge  nicht  im  letz¬ 
ten  Augenblick  zugegriffen  hätte. 
Andererseits  weigerte  sich  Dr. 
Ronge  strikt,  meinem  Vater  bei  der 
Entnazifizierung  zu  helfen.  Kei¬ 
nesfalls  war  mein  Vater  ein  Nazi,* 
aber  irgendwo  war  er  beigetreten, 
so  als  Rückversicherung.  Dr.  Ron¬ 
ge  verabscheute  solche  verschlage¬ 
nen  Jongleure  und  erst  als  meine 
Großmutter  ihn  unter  Tränen  bat, 
denn  mein  Vater  kam  als  einziger 
Ernährer  von  uns  allen  in  Frage, 
gab  Ronge  nach.  Jegliche  Honorie¬ 
rung  lehnte  er  ab. 

Ich  wurde  neugierig  auf  diesen 
Mann  und  recherchierte  zu  seiner 
Person.  Es  war  so  ungewöhnlich, 
was  ich  herausfand,  daß  ich  dar¬ 
über  berichten  möchte. 

Wider  Erwarten  gelangte  ich  an 
eine  Fülle  von  Informationen.  In 
der  Altpreußischen  Biographie 
fand  Das  Ostpreußenblatt  für  mich 
seine  Lebensdaten.  Es  existierten 
noch  zwei  Exemplare  seines  1963 
erschienenen  Buches  „Im  Namen 
der  Gerechtigkeit",  die  das  anti¬ 


Der  Königsberger  war  einst 
in  Berlin  bekannt  wie  ein  * 
bunter  Hund 


ihrer  Söhne  Otto  und  Erich  in  Ost¬ 
preußen  dachte,  wo  die  Studenten 
um  ihren  bescheidenen  Tisch  ge¬ 
sessen  hatten,  fröhlich,  übermütig, 
zuweilen  auch  hitzig  debattierten. 
Sie  und  ihr  Mann  hatten  viel  ent¬ 
behrt,  um  zwei  ihrer  Kinder  auf  die 
Kunstakademie  nach  Königsberg 
schicken  zu  können,  und  so  war  sie 
stolz,  dem  Treiben  der  jungen  Leu¬ 
te  zuzuschauen.  Einer  der  Jünglin¬ 
ge  war  der  spätere  Berliner  Anwalt 
und  Strafverteidiger  Dr.  Paul  Ron- 
8e- 

Mein  Onkel  Otto  Drengwitz  ging 
allen  Unannehmlichkeiten  aus 
dem  Weg.  Verantwortung  ließ  er 
andere  tragen,  um  Zivilcourage  hat 
er  sich  nie  gerissen.  Er  scheute  sich, 
Unterschriften  zu  leisten,  ja  er  si¬ 
gnierte  nur  ungern  seine  Werke 
und  viele  bekamen  diese  Prägung 
nie.  Es  hieß  bei  uns  „Künstler  sind 
ebenso",  und  icherhielteineexqui- 
site  Grundausbildung  für  den  spä¬ 
teren  Umgang  mit  solchen.  Ob¬ 
wohl  er,  wie  gesagt,  versuchte  alle 
Schwierigkeiten  zu  umschiffen, 
konnte  er  ihnen  nicht  ausschließ¬ 
lich  entgehen  und  die  wenigen,  die 
ihn  in  der  Tat  trafen,  erledigte  Dr. 
Ronge  -  der  Beste  -  wie  er  fand. 

Otto  überlebte  seinen  Freund 
Paul  um  viele  Jahre  und  als  auch  er 
ging,  war  demzufolge  nichts  gere¬ 
gelt.  Kein  Testament,  keine  Auf¬ 
stellung  seines  Schaffens,  keine 
Biographie,  von  Urheberrechten 
muß  er  noch  nie  etwas  gehört  ha¬ 
ben,  und  wie  es  immer  in  dieser 
Familie  so  war,  mußte  ich  ran,  be¬ 
dacht  mit  Befähigungen  aus  dem 
Zweig  meines  Vaters,  die  sich 
durchaus  auch  für  Positives  nutzen 
ließen. 

Beim  Sortieren  der  Nachlaßun¬ 
terlagen  stieß  ich  auf  das  Schei¬ 
dungsurteil  des  Onkels.  Dr.  Ronge 
prangte  als  Verteidiger  auf  dem 
Blatt,  und  ich  begann  aufzuhor¬ 
chen. 

Der  Rest  der  Unterlagen  ergab, 
daß  mein  Onkel  seinen  Platz  be¬ 
setzt  vorfand,  als  er  1948  aus  der 
Kriegsgefangenschaft  heimkehrte. 


quarische  Angebot  im  Internet  aus¬ 
warf,  und  in  aen  Archiven  der  Zei¬ 
tungsverlage  war  auch  so  etliches. 
Vorerst  besaß  ich  kein  Foto  von  Dr. 
Ronge,  lediglich  eine  alte  Ablich¬ 
tung  aus  dem  Jahr  um  1928  lag  mir 
vor,  welche  in  der  Kunstakademie 
in  Königsberg  aufgenommen  wur¬ 
de  und  meinen  Onkel,  dessen  Bru¬ 
der  und  Ronge  mit  einem  weiteren 
Kommilitonen  zeigte.  Dann 
schnappte  ich  mir  das  Telefon¬ 
buch,  viele  Ronges  gab  es  nicht. 
Nach  seinem  Ableben  1965  hinter¬ 
ließ  er  eine  Frau  und  eine  Tochter, 
und  so  nahm  ich  mir  vornehmlich 
die  weiblichen  Eintragungen  vor. 
Erstmals  erfuhr  ich,  daß  es  einen 
Insterburger  und  einen  aus  Schlesi¬ 
en  stammenden  Familienzweig 
gab,  die  aber  nicht  in  direkter  Ver¬ 
wandtschaft  standen.  Da  Ronge  in 
Insterburg  gelebt  hatte,  war  die 
Sache  klar,  finden  ließ  sich  aber  nie¬ 
mand  aus  seiner  Linie.  Dennoch 
konnte  mir,  besonders  von  den  äl¬ 
teren  Damen  einiges  verdeutlicht 
werden.  Interessiert  durch  die  Na¬ 
mensverwandtschaft  hatten  sie 
derzeitig  alles  verfolgt.  Der  Herr 
Anwalt  sei  in  seiner  Wirkungszeit 
bekannt  wie  ein  bunter  Hund  ge¬ 
wesen.  Man  gab  zu,  daß  er  wohl 
auch  umstritten  war,  aber  der  Te¬ 
nor  blieb  im  Bereich  der  Bewunde¬ 
rung. 

Eine  Annemarie  Ronge  traf  ihren 
Namensvetter  sogar  persönlich  bei 
Gericht.  Sie  war  als  Jugendschöffin 
und  Dr.  Ronge  als  Verteidiger  be¬ 
stellt.  Frau  Ronge  schilderte  ihn  als 
sehr  selbstbewußt,  ein  wenig  bra¬ 
vourös,  trotz  seiner  starken  Leibes¬ 
fülle  und  der  eher  untersetzten  py- 
knischen  Gestalt,  die  sein  Talar  kei¬ 
nesfalls  begünstigte,  eher  noch  ver¬ 
deutlichte.  Stock  und  Kneifer  als 
Markenzeichen  des  Individuali¬ 
sten.  Ein  Touch  von  Charles 
Laughton  war  ihm  nicht  abzuspre¬ 
chen.  Ihr  erster  Eindruck  sei  gewe¬ 
sen,  daß  der  Mann  sich  seines  Kön¬ 
nens,  seiner  Abgehobenheit  be¬ 
wußt  war,  was  nicht  selten  auf  den 
Normalverbraucher  überheblich 
wirkte,  hier  aber  nicht  so  schien. 
Als  die  Namen  der  Schöffen  verle- 


Alte  Freunde: 

Der  Bildhauer  Otto 
Drengwitz  (2.  von 
links)  mit  Paul 
Ronge  und  Bruder 
Erich  Drengwitz 
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sen  wurden  und  Dr.  Ronge  die 
Namensgleichheit  gewahr  wurde, 
ging  er  spontan  auf  sie  zu  und 
schüttelte  ihr  herzlich  die  Hand. 

Nach  diesen  Ausführungen 
wollte  mir  Frau  Ronge  zum  Aus¬ 
druck  bringen,  daß  er  aber  auch 
sehr  zwiespältig  gesehen  wurde, 
besonders  im  eigenen  Kollegen¬ 
kreis.  Sie  suchte  nach  passender 
Formulierung,  die  einerseits  den 
Tatsachen  entsprachen,  aber  ande¬ 
rerseits  nicht  diffamierend  klingen 
sollten.  Nicht  die  Norm  -  unbe¬ 
quem  -  außergewöhnlich  -  setzte 
sich  über  den  Ehrenkodex  seiner 
Innung  hinweg  -  vertrat  den 
Volksgeist,  was  einen  besonderen 
Verrat  dem  Standesdünkel  gegen¬ 
über  darstellte,  ja  er  überging  sogar 
feste  Normen,  wenn  es  der  Situati¬ 
on  angepaßt  erschien,  aber  das 
Ärgste  war,  daß  er  seine  Gegner 
verspottete,  wenn  auch  witzelnd, 
was  aber  nicht  selten  einer  Verach¬ 
tung  gleichkam. 

Andererseits  griff  er  anderen  Or¬ 
tes  kräftig  zu,  denn  es  galt,  eben 
Verachtete  zu  schützen.  Was  blieb, 
war  sein  Humor,  das  einzige  Attri¬ 
but  der  Würde  über  das,  was  einem 
zustößt;  der  Begleiter  der  friedlo¬ 
sen  Steppenwolfe  wie  Hesse  es 
nannte.  Ein  Ergebnis,  wenn  der 
Geist  im  Leiden  stark  und  elastisch 
wurde.  So  in  dieser  Abrundun 
empfand  ich  zusammenfassen 
jene  Aussagen. 

All  das  bestätigte  sich  bei  meinen 
danach  erfolgten  Recherchen  und 
Einsichtnahmen.  Erfolge,  Skanda¬ 
le,  Verunglimpfungen,  selbst 
DDR-Blätter  nahmen  sich  seiner 
an,  heiß,  kalt,  Verehrung,  Schok- 
king,  neben  lässiger  Gelassenheit. 

Den  Abschluß  meiner  Recher¬ 
chen  bildete  das  Lesen  seines  1963 
veröffentlichten  Buches.  Es  gab 
Aufschluß  über  die  Zeitungsarti¬ 
kel,  knüpfte  Zusammenhänge,  am 
schönsten  aber  waren  für  mich  sei¬ 
ne  Ausführungen,  Beschreibungen 
über  das  Städtchen  Insterburg. 
War  es  doch  mein  Geburtsort,  den 
ich  nie  bewußt  gesehen  hatte,  denn 
ich  war  ein  Baby,  als  meine  Mutter 
und  Großmutter  mit  mir  und  zwei 


Paul  Ronge  wurde  am  26.  No¬ 
vember  1901  in  Königsberg  als 
Sohn  eines  Generaloherveteri- 
närs  geboren.  Nach  dem  Abitur 
1918  m  Insterburg  studierte  er  in 
Berlin,  wo  er  mit  einer  national¬ 
ökonomischen  Doktorarbeit 
promoviert  wurde  und  beide  ju¬ 
ristischen  Staatsexamen  ablegte. 

1930  wurde  er  Assessor  bei  der 
Staatsanwaltschaft  in  Königs¬ 
berg,  bald  darauf  in  Insterburg. 

1931  wurde  er  Sozius  bei  dem 
berühmten  Strafverteidiger  Da¬ 
vid  Aschkanasy  in  Königsberg, 
ln  schwerer  Zeit  verteidigte  er 
J uden  und  Pfarrer  der  Bekennen¬ 
den  Kirche.  Als  die  Rote  Armee 
1945  Königsberg  eroberte,  erleb¬ 
te  er  mit  den  Seinen  (einer  Frau 
und  zwei  Töchtern)  die  Schrek- 
kens-  und  Hungerzeit.  18  Tage 


kleinen  Koffern  die  Flucht  antra¬ 
ten. 

Natürlich  wußte  ich,  daß  Geor¬ 
genburg  „ganz  dichte  bei  lag",  es 
eine  Lutherkirche  gab,  in  der  ich 
getauft  wurde,  meine  Großmutter 
hingegen  ausschließlich  die  refor¬ 
mierte  Kirche  besuchte,  wegen  ih¬ 
rer  hugenottischen  Herkunft.  Es 
existierte  ein  Schuhgeschäft  mei¬ 
ner  anderen  Großeltern  in  der 
Nähe  des  alten  Marktes  und  ein 
Sportplatz,  auf  dem  sich  mein  Va¬ 
ter  übte.  Pferdedressur,  Berufsmi¬ 
litär,  der  Friedhof,  wie  es  aber  zu¬ 
einander  paßte,  erfuhr  ich  nicht. 
Auf  welche  Art  man  vom  Rheini¬ 
schen  Hof  zum  Bahnhof  kam,  wo 
das  Gerichtsgebäude  lag,  was  man 
spürte,  wenn  man  auf  der  Veranda 
des  „Rheinischen"  saß  und  einen 
Blick  auf  die  Rennbahn  hatte,  wie 
man  die  Flanierzeile  nannte.  Ronge 
nahm  mich  bei  der  Hand  und  führ¬ 
te  mich,  nicht  nur  zum  Gerichtsge¬ 
bäude,  sondern  auch  über  Stock 
und  Stein.  Wie  selbstverständlich 
er  über  die  Kleinbürgerlichkeit 
sprach,  sie  in  Verbindung  brachte, 
n  i  ch  t  oh  ne  leichte  I  ronie,  aber  so  als 
hätte  er  sie  lieb  gewonnen.  Eine  fei¬ 
ne  Gänsehaut  bemächtigte  sich 
meines  Körpers  und  ich  ließ  sie  ge¬ 
währen.  Warum  nur  hatte  ich  es 
nicht  von  meiner  Familie  erfahren? 
War  es  ihnen  zu  vertraut,  das  Wis¬ 
sen  zueinander  ein  so  fester  Be¬ 
stand,  der  alles  selbstverständlich 
machte,  oder  wollte  man  diese 
Schilderungen  absichtlich  umge¬ 
hen,  verdrängen,  weil  sie  zu  sehr 
schmerzten?  Ergründen  werde  ich 
es  nie,  weil  keiner  mehr  da  ist,  den 
ich  fragen  könnte. 

Zuerst  schwirrte  mir  der  Kopf, 
ein  Wirrwarr  von  Gegensätzlich¬ 
keiten,  die  wie  zarte  Schneeflocken 
im  Sturm  herumflogen,  um  sich 
sogleich  wieder  zueinander  zu  ver¬ 
schmelzen.  Das  Letzte,  was  ich 
fühlte,  bevor  ich  in  der  wohligen 
Wärme  der  untergehenaen 
Abendsonne,  die  durch  meine 
Wintergartenfenster  schien,  ein- 
drammselte  (ostpr.  Wort  für  du¬ 
seln),  war  eine  tiefe  Gewißheit  für 
Friede  im  Namen  der  Gerechtig¬ 
keit  -  irgendwo  -  irgendwann  ein- 


lan 
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war  er 
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Geheimpoli¬ 
zei.  Im  Sep¬ 
tember  1945 
gelangte  Ron¬ 
ge  nach  Berlin, 
wo  er  sich  als 
Anwalt  nie¬ 
derließ  und  ei¬ 
nige  spektakuläre  Prozesse  ge¬ 
wann.  Von  1948  bis  1958  wirkte 
er  als  Abgeordneter  der  FDP  im 
Berliner  Abgeordnetenhaus,  zu¬ 
letzt  als  Fraktionsvorsitzender. 
Er  gehörte  zum  Gründungsaus¬ 
schuß  der  Freien  Universität,  wo 
er  auch  Lehraufträge  wahmahm. 
Ronge  starb  am  24.  November 
1965  an  den  Folgen  eines  Ober¬ 
schenkelhalsbruchs.  o-n 


mal.  Das  Schnurren  meines  Kat¬ 
zenluders  Miß  Pinky  in  der  Arm¬ 
beuge  gab  mir  den  Rest,  um  in  ei¬ 
nen  tiefen  Schlaf  zu  gleiten,  der 
mich  in  einen  Traum  führte.  Ich 
flog  einer  Wolke  entgegen,  auf  der 
Onkel  Otto  saß,  einen  Zeichen¬ 
block  auf  den  Knien,  den  Kohlestift 
fest  in  der  Hand  und  der  Engel 
Gabriel  stand  ihm  Model.  Dr.  Ron¬ 
ge  lehnte  lässig  an  einem  Laternen¬ 
pfahl,  dessen  Licht  der  kleine  Prinz 
gerade  gelöscht  hatte,  aß  einen 
Pfannkuchen,  wobei  es  offenkun¬ 
dig  schien,  daß  es  ihm  mehr  auf  die 
Füllung  ankam.  Eine  kleine  höher 
gerichtete  Wolke  gesellte  sich 
dazu,  die  in  der  Mitte  geöffnet  wur¬ 
de,  wie  im  Märchen  von  Frau  Hol¬ 
le,  nur  statt  dieser  schaute  mein 
Vater  heraus.  „Gestatten,  mein 
Name  ist  Cox",  sagte  er,  drehte  sich 
staunend  einmal  nach  rechts,  ein¬ 
mal  nach  links  und  als  keine  Reak¬ 
tion  erfolgte,  fuhr  er  verwundert 
fort:  „Oder  bin  ich  schon  entnazifi¬ 
ziert?"  Nun  wollte  auch  ich  etwas 
äußern,  aber  es  gelang  mir  bei  aller 
Anstrengung  nicht,  bzw.  vorerst 
nicht,  denn  ich  erwachte  von  mei¬ 
nen  Worten:  „Ich  sag's  doch,  es  jibt 
nuscht  Neues  in  Insterburg." 

Die  Unterlagen  waren  von  mei¬ 
nem  Schoß  auf  den  Boden  gefallen, 
die  Sonne  hatte  sich  weggeschli¬ 
chen,  nur  noch  ein  tiefes  Orange 
erinnerte  an  sie.  Ich  mochte  mich 
vorerst  nicht  erheben,  was  Miß  Pin¬ 
ky  mir  auch  sehr  übel  genommen 
hätte  und  hing  meinen  Gedanken 
nach.  War  Ronge  ein  Mensch  mit 
einer  angeborenen  Kraft,  der  wuß¬ 
te,  daß  Stärke  verpflichtet  oder 
wurde  er  erst  stark  aus  dem  Werde- 

fang  der  Hilfe  heraus?  Erfuhr  er, 
aß  der  Schwächere  sich  nur  durch 
Zuwendung  und  Zuneigung  näh¬ 
ren,  gesunden  kann,  nicht  aber 
durch  Bevormundung? 

Einer  trage  des  anderen  Last,  so 
steht  es  schon  in  der  Bibel.  Das  mag 
nicht  immer  leicht  sein,  ein  Kampf 
vorerst  auf  einsamer  Flur.  Man  ge¬ 
rät  außerhalb  des  Boxringes,  hat 
wenige,  meist  gar  keine  Mitstreiter 
und  wenn,  dann  nur  Freund  oder 
Feind.  Dazwischen  eine  unschlüs¬ 
sige  Menge,  jedem  Fahnenwind 
angepaßt,  die  zu  feige  ist,  ihre  Mei¬ 
nung  zu  äußern,  wobei  man  nie 
weiß,  ob  man  ihr  Unrecht  tut,  denn 
vielleicht  hat  sie  auch  gar  keine. 

Neid  pur,  nicht  selten  der  einzige 
Lohn,  wenngleich  ein  unfehlbares 
Gütesiegel,  denn  man  wird  nie 
nich'  für  nichts  beneidet.  Erst  am 
Ende,  wenn  nur  der  Humor  ver¬ 
blieb,  überlebte,  erkennt  man,  wie 
unendlich  viel  man  den  Unsiche¬ 
ren,  Labileren  zu  verdanken  hat,  ob 
aller  gewonnenen  Bereicherung, 
Erfahrung,  der  kleinen  Butterblu¬ 
men  am  Wegesrand,  die  sonst  kei¬ 
ne  Beachtung  gefunden  hätten.  Die 
eigene  gewachsene  Energie,  die 
nur  durch  das  Tun  resultiert.  Letzt¬ 
endlich  hat  man  sogar  mehr  zu¬ 
rückbekommen,  als  man  einbrach¬ 
te.  -  Ein  großer  Lolli  am  Ende  eines 
langen,  dornigen  Pfades.  Keiner 
weiß  das  besser  als  ich. 


£>as  OfipitußinblQU 
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Briefe  an  die  Redaktion 


Berliner  Krise 

Betrifft:  Folge  24  -  „Volksfront 

in  der  Hauptstadt" 

Gerade  wurden  Diepgen  und 
die  fähigeren  Senatoren  der 
Christlich-Demokratischen  Union 
abgewählt,  während  die  weit 
schwächeren  Senatoren  der  Sozi¬ 
aldemokratischen  Partei  Deutsch¬ 
lands  im  Amt  bleiben  und  an  ihre 
Spitze  ein  politisches  Leichtge¬ 
wicht  gewählt  wurde,  das  sich  als 
schwul  bekannt  hat  und  somit  da¬ 
zu  zwingt,  sich  mit  dem 
Mann/Frau  an  seiner  Seite  zu  be¬ 
fassen.  Ich  finde,  daß  der  sexuelle 
Umgang  der  Menschen  Privatsa¬ 
che  ist,  die  keinen  etwas  angeht, 
wenn  sie  sich  hinter  den  eigenen 
vier  Wänden  vollzieht.  Bei  einem 
Regierungschef  ist  das  aber  nicht 
so. 

Für  den  Bürger  ist  es  sicher 
schwer,  sich  ein  zutreffendes  Bild 
der  gegenwärtigen  Situation  zu 
verschaffen.  Auszugehen  ist  aber 
davon,  daß  der  Koalitionsbruch 
lange  vorbereitet  und  mit  Grünen 
und  PDS  abgesprochen  war.  Es 
trifft  auch  zu,  daß  Berlin  nach  dem 
Fall  der  Mauer  finanziell  unter- 
versorgt  und  mit  der  Übernahme 
der  Hauptstadtfunktion  weiter 
überfordert  worden  ist. 


Pessimistisch 

Betr.:  Folge  20  -  „Bd  V  für  natio¬ 
nalen  Gedenktag" 


Der  BdV  ist  für  einen  nationalen 
Gedenktag,  an  dem  die  Deutschen 
an  die  Opfer  der  Vertreibung  er¬ 
innert  werden  sollten,  aber  auch 
an  die  Opfer  des  Bombenkrieges 
gegen  die  Zivilbevölkerung  und 
auch  an  die  Opfer  der  Gewalttaten 
der  Sieger  bei  der  Besetzung  unse¬ 
res  Landes.  Es  gibt  Millionen 
deutscher  Opfer,  die  von  der  deut¬ 
schen  Politik  und  von  der  Mehr¬ 
zahl  der  deutschen  Medien  als 
Opfer  zweiten  Ranges  behandelt 
werden,  wenn  sie  nicht  ganz  ver¬ 
gessen  werden.  Auch  in  den  Schu¬ 
len  erwähnt  man  sie  kaum  noch, 
so  daß  viele  nachgeborene  Deut¬ 
sche  fast  nichts  oder  nichts  von 
dem  wissen,  was  Deutschen  ange¬ 
tan  worden  ist.  Das  ist  alles  so 
schändlich,  daß  man  sich  wirklich 
öfter  für  diejenigen  schämen  muß, 
die  sich  so  ehr-  und  anstandslos 
verhalten,  aber  in  der  Regel  die 
Macht  haben.  Nach  dem  Holo¬ 
caust-Mahnmal  fordern  nun  Sinti 
und  Roma  mit  4156  Unterschriften 
den  Bau  eines  eigenen  Mahnmals 
in  Berlin.  Auch  wenn  es  nur  4000 
von  nahezu  80  Millionen  sind, 
werden  sie  die  Unterstützung 
maßgeblicher  Politiker  finden,  die 
sicher  nicht  zu  den  Befürwortern 
eines  Gedenktages  für  die  deut¬ 
schen  Opfer  von  Vertreibung  und 
Terror  gehören.  Ich  sehe  in 
Deutschland  keine  Chance  für  ein 
Gedenken  an  deutsches  Leid  und 
deutsche  Not.  Friedrich  Kolenaty 

Berlin 


Prökuls  und  die  an  sie  erinnernde  Gedenkstätte:  Passend  zum  Artikel  „Mit  Elan  und  Taten 


Die  Kirche  in _ 

drang"  in  der  Folge  14  stellte  uns  unsere  Leserin  Uta  Mikuszeit  die  historische  und  die  Aufnahme 
freundlichenveise  zur  Verfügung. 


aus  dem  Jahre  1999 
Fotos:  Mikuszeit 


Verbrechen  an  Deutschen  endlich  thematisiert 


Die  Bankenkrise,  an  der  die  SPD 
keinen  Deut  weniger  als  die  CDU 
beteiligt  ist,  wurde  von  der  SPD 
meisterhaft  genutzt  (da  kann  sich 
die  CDU  etliche  Scheiben  ab¬ 
schneiden),  um  den  Bruch  gezielt 
voranzutreiben. 


eher,  daß  auch  wir  und  ich  Opfer 
sind,  die  den  gleichen  Respekt,  die 
gleiche  Anteilnahme  und  die  glei¬ 
che  Entschädigung  wie  alle  ande¬ 
ren  Opfer  fordern  dürfen. 

Dieter  Pfeiffer,  Berlin 

Ich  habe  gerade  unter  „www.osi- 
preussenblatt.de"  die  Formulierung 
gelesen,  die  „deutschen  Zwangs¬ 
arbeitsopfer,  die  mit  ihren  Steuer- 
geldem  50  Prozent  des  Milliarden¬ 
fonds  mitfinanzieren."  Vorder¬ 
gründig  zahlen  50  Prozent  der 
Steuerzahler  und  50  Prozent  die 
Industrie.  Die  Industrie  kann's 
aber  von  der  Steuer  absetzen,  des¬ 
halb  zahlt  der  Steuerzahler  etwa 
die  Hälfte  des  Anteils  der  Indu¬ 
strie  mit.  Damit  sieht  die  Rech¬ 
nung  dann  so  aus,  daß  75  Prozent 
der  Steuerzahler  zahlt  und  25  Pro¬ 
zent  die  Industrie.  Ansonsten 
stimme  ich  Ihnen  zu  diesem  Arti¬ 
kel  voll  und  ganz  zu.  Im  übrigen 
wollte  ich  Ihnen  noch  ein  großes 
Lob  für  Ihre  Homepage  machen, 
ich  habe  dort  einige  sehr  interes¬ 
sante  Artikel  gefunden,  besonders 
unter  der  „Archivseite  der  Preußi¬ 
schen  Zeitung“.  Ich  finde  es  wich¬ 
tig  und  gut,  daß  man  im  Internet 
jetzt  ohne  Zensur  durch  die  „poli¬ 
tisch  korrekte  Meinung"  sich  In¬ 
formationen  besorgen  kann,  und 
da  leisten  Sie  einen  ganz  wichti¬ 
gen  Beitrag  dazu!  Bernhard  Kolb 


aus  Eichmedien,  Kreis  Sensburg, 
und  war  gerade  mal  17  Jahre  alt, 
als  ich  mit  vielen  anderen  gefan¬ 
gen  genommen  wurde.  Wir  waren 
21  Tage  in  einem  Viehwaggon  ge¬ 
preßt.  Wir  waren  94  Personen  in 
einem  Waggon,  kein  Tageslicht, 
kein  Essen  oder  Trinken,  nur  hin 
und  wieder  mal  etwas  Schnee. 
Man  hat  uns  wie  Schwerverbre¬ 
cher  behandelt.  Erna  Zaremba 

Frechen 


Betr.:  Folge  23  -  „Hilfe  für  deut¬ 
sche  Zwangsarbeiter"  und 
»„Nicht  aufrechnen,  aber  erin¬ 
nern!" 


Ich  danke  Ihnen,  daß  es  zu  die¬ 
ser  wichtigen  Aktion  zur  Erfas¬ 
sung  deutscher  Opfer  von 
Zwangsarbeit  in  unserer  Heimat 
gekommen  ist.  Auf  eine  solche 
Feststellung  und  nachfolgende 
Sammelklagen  vor  entsprechen¬ 
den  Gerichten  habe  ich  schon  lan¬ 
ge  gewartet.  Die  Vertriebenen  sind 
die  einzige  und  größte  Volksgrup¬ 
pe  in  Deutschland,  die  nicht  ent¬ 
schädigt  wurde.  Dafür  wird  sie 
mit  Häme,  Ignoranz  oder  falschen 
Anschuldigungen  belegt 
Reinhard  Grütz,  Groß-Zimmern 

Mit  großem  Interesse  las  ich  ih¬ 
ren  Bericht  im  Ostpreußenblatt. 
Schon  lange  habe  ich  auf  so  eine 
Reaktion  gewartet.  Aus  diesem 
Grunde  danke  ich  Ihnen,  daß  auch 
diese  Vergangenheit  zur  Sprache 
kommt  und  daß  Sie  auch  unserer 
teueren  Toten,  die  in  fremder  Erde 
ruhen,  gedenken.  Während  für  die 
meisten  Deutschen  im  Mai  1945 
der  sinnlose  Krieg  zu  Ende  ging, 
währte  er  für  uns  Verschleppte 
noch  fast  fünf  Jahre  hinter  Stachel¬ 
draht.  Meine  Kraft,  meine  Jugend 
sowie  meine  Gesundheit  ließ  ich 
dort.  Christel  Lerbs,  Schwerin 

• 

Der  Beitrag  von  Hans-Peter  Uhl 
ist  mir  wie  aus  dem  Herzen  ge¬ 
sprochen.  Auch  ich  bin  der  Mei¬ 
nung,  daß  die  Prinzipien  der 
Wahrhaftigkeit  und  Gerechtigkeit 
für  alle  Menschen,  das  heißt  auch 
für  die  Deutschen  gelten.  Aus  die¬ 
sem  Grunde  übersende  ich  Ihnen 
den  ausgefüllten  Fragebogen  und 
hoffe,  einen  kleinen  Beitrag  zur 
Aufarbeitung  der  Geschichte  zu 
leisten.  Anni  Hildebrandt,  Berlin 

Mit  Aufmerksamkeit  lese  ich 
das  Ostpreußenblatt.  In  der  Folge 
23,  habe  ich  unter  anderem  auch 
den  Artikel  über  die  Zwangsarbeit 
der  ostpreußischen  Landsleute  ge¬ 
lesen.  Ich  bin  auch  eine  Heimkeh¬ 
rerin  und  selber  davon  betroffen, 
da  ich  fünf  Jahre  in  Süd-Sibirien 
war  und  ständig  unter  Tage  gear¬ 
beitet  habe.  Was  Sie  schreiben  ist 
noch  geradezu  milde  ausgespro¬ 
chen.  Denn  die  Demütigungen, 
denen  wir  ausgesetzt  waren,  spot¬ 
ten  jeder  Beschreibung.  Ich  bin 


Die  SPD  ist  jetzt  ihrem  Ziel  sehr 
nahe,  in  Deutschland  eine  Volks¬ 
front  aus  SPD,  PDS  und  Grünen 
zu  etablieren,  wozu  ihr  jedes 
Mittel  recht  erscheint.  Was  den 
Berlinern  und  dem  ganzen 
Deutschland  in  den  vergangenen 
Wochen  an  Verlogenheit  geboten 
wurde,  wird  noch  von  den  schau¬ 
spielerischen  Glanzleistungen  der 
Strieder,  Wowereit  und  Genossen 
überboten,  wenn  sie  in  Empörung 
oder  Betroffenheit  machten  oder 
ihre  „weiße"  Weste  präsentierten. 

Die  Mauer  ist  vor  knapp  zwölf 
Jahren  gefallen,  und  schon  haben 
die  Genossen  alles  vergessen,  was 
Berlin  und  Deutschland  in  den 
Jahren  davor  angetan  worden  ist. 
Der  Zweck  -  die  Macht  -  heiligt 
alle  Mittel,  auch  die  verwerflich¬ 
sten  und  schäbigsten. 

Zwar  hatte  ich  mit  dem  Erfolg 
dieser  Inszenierung  gerechnet, 
aber  es  hat  mich  doch  gewundert, 
daß  sich  in  der  SPD  nur  sehr  we¬ 
nig  Mutige  fanden,  die  den  Kurs 
ihrer  Funktionäre  nur  in  Teilen 
mitgetragen  haben. 

Die  CDU  trägt  Mitschuld,  weil 
sie  sich  nicht  umgehend  von 
Landowsky  getrennt  hat,  den  die 
lange  Teilhabe  an  der  Macht  wohl 
überheblich  gemacht  hat  und  der 
darum  mit  links  erledigt  hat,  wo¬ 
zu  er  beide  Hände  gebraucht  hät¬ 
te.  Diepgen  hat  seinem  bewährten 
Freund  zu  lange  die  Treue  gehal¬ 
ten.  Um  ihn  tut  es  mir  leid.  Ich 
kenne  unter  Berlins  Politikern  kei¬ 
nen  redlicheren. 


Im  Grabe  umdrehen 


Betr.  Folge  24  -  „Volksfront  in 
der  Hauptstadt" 


Gerade  komme  ich  von  einer 
Reise  nach  Frankreich  zurück,  wo 
ich  feststellen  konnte,  daß  die 
Leute  dort  von  den  Verbrechen  ge¬ 
gen  Deutsche  nach  1945  keine  Ah¬ 
nung  haben.  Sie  sind  allerdings 
entsetzt  über  das  Buch  des  Gene¬ 
rals  Aussaresses,  der  die  französi¬ 
schen  Greueltaten  in  Algerien  pu¬ 
blik  machte.  Nachdem  über  50 
Jahre  nur  vom  Holocaust  die  Rede 
war,  scheint  es  mir  an  der  Zeit,  die 
kaum  geringeren  Verbrechen  der 
anderen  im  In-  und  Ausland  anzu- 
prangem.  Adolf  Frerk,  Geldern 

Meine  Hochachtung  an  Herrn 
Knapstein.  Endlich  findet  jemand 
den  Mut  und  denkt  an  die  vielen 
Leiden  der  deutschen  Zwangsar¬ 
beiter,  deren  damalige  Leiden, 
Not  und  deren  Sterben!  Man  kann 
es  nicht  mehr  hören,  wie  von 
deutschen  Politikern  den  anderen 
das  Geld  förmlich  nachgeworfen 
wird,  und  dabei  denkt  man  nicht 
darüber  nach,  daß  deutsche  junge 
Mädchen  und  Jungen,  Männer 
und  Frauen  grausam  gelitten  ha¬ 
ben  und  gestorben  sind.  60  Grad 
Minus  haben  diese  Leute  in 
Deutschland  nicht  erlebt.  Meine 
Frage,  meine  ehrliche  Frage  an  un¬ 
sere  Politiker:  Schämen  Sie  sich 
nicht?  Werkutta  war  die  Hölle! 

Josefa  Schacht,  Köln 


Haben  die  Politiker  von  Rot- 
Grün  vergessen,  wer  die  Mauerto¬ 
ten  sowie  die  Schikanen  an  der 
innerdeutschen  Grenze  verursacht 
hat.  Haben  wir  nicht  jahrelang 
Notopfer  Berlin  bezahlt.  Herr 
Reuter,  Herr  Brandt  würden  sich 
im  Grab  umdrehen,  wenn  sie  erle¬ 
ben  würden,  wie  „ihre"  Partei,  nur 
um  an  die  Macht  zu  gelangen,  mit 
den  Nachfolgern  der  SED  gemein¬ 
same  Sache  macht. 


Wer  gibt  eigentlich  Herrn  Gysi 
immer  die  Möglichkeit,  in  fast  je¬ 
der  Talkshow  seine  Meinung  arro¬ 
gant  zu  vertreten?  Man  kann  ihn 
nicht  mehr  sehen  und  hören. 

Peter  Goergen,  Troisdorf 


Treuer  Leser 

Betr.:  Ostpreußenblatt 

Seit  Jahren  bin  ich  treuer  Leser 
Ihrer  Zeitung,  und  mit  Ihren  Arti¬ 
keln  schaffen  Sie  es  immer  wieder, 
mich  in  Erstaunen  zu  versetzen, 
zum  Kopfschütteln  zu  bewegen 
oder  zu  erheitern.  Ich  meine  dies 
in  Bezug  zu  den  „Ergüssen"  gro¬ 
ßer  deutscher  Tageszeitungen  und 
Zeitschriften  zum  Thema  „Drittes 
Reich"  und  „Fremdenfeindlich¬ 
keit".  Volker  Groh 

Dresden 


Irreführender  Titel 


Betr.:  Folge  14  -  „Faktenverdre- 
hem  die  Stirn  geboten" 

Schon  der  Titel  der  Femsehserie 
„Die  Vertriebenen  -  Hitlers  letzte 
Opfer"  ist  irreführend,  soll  er  doch 
dem  Zuschauer  suggerieren,  daß 
wir  Vertriebenen  wegen  Hitler  in 
gewisser  Weise  selbst  Schuld  am 
Verlust  unserer  Heimat  haben.  Ich 
fühle  mich  keineswegs  als  Opfer 
dieses  Mannes,  sondern  als  ein 
Geschädigter  des  Kommunismus 
und  der  Demokratie.  Vertreter 
dieser  Politik  waren  es  doch,  die 
bei  Kriegsende  in  Potsdam  Ver¬ 
treibung  und  Abtrennung  des 
deutschen  Ostens  beschlossen  ha¬ 
ben,  was  später  von  unserer 
demokratischen  Regierung  in 
nacheilender  Unterwürfigkeit 
sanktioniert  wurde. 

Ernst  Voigt 
Delmenhorst 


In  einer  Zeit,  in  der  sich  die 
deutsche  Regierung  und  das  Par¬ 
lament  um  eine  Entschädigung 
der  NS-Zwangsarbeiter  bemüht 
und  erfolgreich  durchgesetzt  ha¬ 
ben,  dürfen  wohl  auch  wir  deut¬ 
schen  Zwangsarbeiter  unsere 
Stimme  erheben  und  darum  bit¬ 
ten,  daß  auch  unsere  Leiden  ihre 
Anerkennung  und  Entschädigung 
finden.  Zehneinhalb  Jahre  meines 
Lebens  waren  mir  gestohlen  wor¬ 
den,  ein  unersetzlicher  Verlust.  Ich 
lebe  noch  und  hoffentlich  noch 
recht  lange.  Ich  bin  mir  aber  si- 


Von  den  zahlreichen  an  uns 
gerichteten  Leserbriefen  kön¬ 
nen  wir  nur  wenige,  und  die¬ 
se  oft  nur  in  sinnwahrend  ge¬ 
kürzten  Auszügen, 

veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich 
nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht. 
Anonyme  oder  anonym  blei¬ 
ben  wollende  Zuschriften 
werden  nicht  berücksichtigt. 


Auch  die  Medien  haben  mitge¬ 
wirkt,  der  PDS  den  Boden  zu  be¬ 
reiten,  indem  sie  sich  auf  die  Be¬ 
kämpfung  von  Rechts  bis 
Rechtsextrem  konzentrierten  und 
dazu  die  PDS  als  Bündnispartner 
umarmten.  Wie  sollen  da  Men¬ 
schen,  die  wenig  Zeit  oder  auch 
kein  Interesse  an  Politik  haben, 
noch  unterscheiden,  was  oben 
und  was  unten,  was  Recht  und 
was  Unrecht  ist.  Dieter  Pfeiffer 
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bitte  bei  Ideal  Reisen  Hannover,  Tele¬ 
fon  05  11/71  67  38,  Fax  05  11  /71  64  73. 

Der  Heimatbrief  „von  tohus"  ist 
Anfang  Juli  versandt  worden. 

Das  27.  Treffen  der  Haffdörfer  La- 
bagienen,  Rinderort  und  Peldßen  fin¬ 
det  am  Sonnabend,  11.  August,  in  Bre¬ 
merhaven  im  „Haus  des  Handwerks", 
Columbusstraße  2,  statt.  Beginn  ist  um 
15  Uhr.  Auskunft  erteilen  Gertrud  Ro¬ 
meike,  Finken  weg  9, 27612  Bexhövede, 
Telefon  0  47  03/7  81,  Helene  Jährling, 
Alter  Krempelner  Weg  7,  27607  Lan- 
gen-HoIßel,  Telefon  0  47  42/ 14  78,  Al¬ 
fred  Adeba h r,  Zur  Treppe  1 , 2761 2  Lox- 
stedt,  Telefon  0  47  44/52  58,  Elly  Kiesel 
(geb.  Voß),  Auf  der  Bult  66,  27574  Bre¬ 
merhaven,  Telefon  04  71  /3  77  50. 

Gratulation  zum  75.  Geburtstag 
von  Gertraud  Heitger  -  Am  14.  Juli 
1926  wurde  Gertraud  Heitger,  geb. 
Grube,  in  Labiau  geboren.  Ihr  Vater, 
Wilhelm  Grube,  war  Tischlermeister 
und  stammte  aus  einer  alt  eingesesse¬ 
nen  Handwerkerfamilie,  die  ihre 
Tischlerei  an  der  Königsberger  Straße 
hatte.  Die  Mutter,  geborene  Raufen¬ 
berg,  war  eine  talentierte  Damen¬ 
schneiderin,  deren  Kunstfertigkeit 
nicht  nur  in  Labiau,  sondern  auch  auf 
den  umliegenden  Gütern  sehr  gefragt 
war.  Ihr  jüngster  Bruder  Hans  verun¬ 
glückte  mit  acht  Jahren  auf  der  Deime 
beim  Hinbrechen  in  das  Eis  und  ver¬ 
starb  an  der  folgenden  langen  Krank¬ 
heit.  Nach  dem  Verlassen  der  Mittel¬ 
schulein  Labiau  leistete  Gertraud  Heit¬ 
ger  das  vorgeschriebene  sogenannte 
Pflichtjahr  bei  dem  Direktor  der  Stadt¬ 
werke  in  Labiau,  Wilhelm  Martin,  ab. 
Am  1.  April  1942  begann  sie  dann  eine 
zweieinhalbjährige  Lehre  bei  der 
„Bank  der  Ostpreußischen  Land¬ 
schaft",  Nebenstelle  Labiau,  die  den 
Besuch  der  Berufsschule  in  Königsberg 
einschloß.  Das  letzte  Halbjahr  ihrer 
Lehrzeit  vollendete  sie  bei  der  Haupt¬ 
bank  in  Königsberg  und  legte  dort  die 
Abschlußprüfung  erfolgreich  ab.  Zum 
Glück  hatte  sie  den  „Bankkaufmanns¬ 
gehilfenbrief"  in  ihrem  Fluchtgepäck. 
Anfang  November  1944  wurde  sie  zum 
Reichsarbeitssdienst  nach  Schönberg, 
Kreis  Behrent,  einberufen.  Das  gesam¬ 
te  RAD-Lager  flüchtete  im  Januar  1945 
nach  Dömitz  a.  d.  Elbe;  von  dort  wur¬ 
den  drei  Arbeitsmaiden  mit  ihren  Füh¬ 
rerinnen  nach  Hirschberg  im  Sauer¬ 
land  verlegt,  eine  davon  war  Gertraud. 
Dieser  Zufall  ermöglichte  ihr,.schon  im 
März  nach  Hamm/Westfalen  zur  Fa¬ 
milie  des  Onkels,  Robert  Rautenberg, 
zu  kommen.  Hier  traf  sie  Mutter  und 
Bruder  wieder,  die  mit  dem  letzten  Zug 
aus  Labiau  geflohen  waren.  Drei  Mo¬ 
nate  später  kam  auch  der  Vater  hinzu, 
der  auf  der  Schichauwerft  dienstver¬ 
pflichtet  gewesen  war.  Dank  der  abge¬ 
schlossenen  Berufsausbildung  erhielt 
sie  bald  eine  Tätigkeit  als  Telefonistin 
bei  der  britischen  Besatzungsmacht  in 
Hamm.  In  einer  anderen  Kaserne  saß 
Bernhard  Heitger,  ebenfalls  als  Telefo¬ 
nist,  ihr  heutiger  Ehemann.  Die  Be¬ 
kanntschaft  mit  ihm  brachteeine  Men¬ 
ge  Probleme  mit  sich,  da  seine  Familie 
das  Flüchtlingsmädchen  nicht  akzep¬ 
tieren  wollte,  das  noch  dazu  evange¬ 
lisch  war.  Doch  im  Februar  1948  fand 
die  Trauung  in  einer  katholischen  Kir¬ 
che  statt,  unter  den  einfachsten  Bedin¬ 
gungen  der  Reichsmark-  und  Vorwäh¬ 
rungszeit.  Kurze  Zeit  danach  konver¬ 
tierte  sie  zum  katholischen  Glauben; 
sie  sagt,  daß  sie  diesen  Schritt  nie  be¬ 
reut  hat  und  die  beiden  auch  noch  heu¬ 
te  ein  glückliches  Paar  sind.  Der  Auf¬ 
bau  der  beruflichen  Existenz  ihres  Ehe¬ 
mannes  in  der  Luftfahrt  (Flugssiche¬ 
rung)  führte  die  Familie  nach  Stuttgart- 
Echterdingen,  wo  sie  schöne  und 
glückliche  Jahre  erlebten  und  die  bei¬ 
den  Söhne  naturverbunden  aufwach¬ 
sen  konnten.  Die  berufliche  Verände¬ 
rung  ihres  Mannes  zur  Verkehrsflie¬ 
gerschule  der  Lufthansa  1965  machte 
den  Wohnungswechsel  nach  Bremen 
erforderlich;  leider  schon  zweieinhalb 
Jahre  darauf  nach  Flensburg  und  drei 
Jahre  später  zurück  nach  Bremen.  Die¬ 
se  Umzüge  hatten  nicht  nur  einschnei¬ 
dende  Umstellungen  für  die  Familie 
und  für  die  Ausbildung  der  Kinder  zur 
Folge,  sondern  auch  für  Gertraud  Heit¬ 
ger  in  ihrer  beruflichen  Tätigkeit,  nach¬ 
dem  sie  1964  wieder  in  ihren  erlernten 
Bankberuf  zurückgekehrt  war.  Es  war 
nicht  immer  einfacn,  die  Herausforde¬ 
rungen  am  jeweils  neuen  Arbeitsplatz 
zu  meistern.  Nach  14jähriger  lätigkeit 


£>as  OfiprtufUnblQii 


Allgemeines 


als  Sachbearbeiterin  in  der  Hypothe¬ 
ken-  und  Rechtsabteilung  bei  der  Deut¬ 
schen  Hypothekenbank  in  Bremen 
konnte  sie  1985  dann  in  den  verdienten 
vorzeitigen  Ruhestand  gehen. 

Das  Engagement  für  Ostpreußen 
folgte.  Gertraud  Heitger  ist  wie  auch 
ihr  Mann  seit  vielen  Jahren  in  der  Hei¬ 
matarbeit  engagiert.  Seit  sie  in  der  von 
Heinz  Neumann  geschaffenen  Foto¬ 
ausstellung  ihren  Großvater  Grube  auf 
einem  Foto  wiederfand,  erkannte  sie 
den  großen  Wert  dieser  Ausstellung 
und  setzt  sich  intensiv  für  die  Erhal¬ 
tung  dieses  wichtigen  Kulturgutes  ein. 
Auch  der  Zusammenhalt  der  Lands¬ 
leute  liegt  ihr  sehr  am  Herzen.  Enga¬ 
giert,  aber  auch  kritisch,  vertritt  sie  seit 
fast  zehn  Jahren  die  Belange  der  Stadt- 
Labiauer  in  der  Kreisvertretung.  Sie 
wird  dabei  von  ihrem  Mann  unter¬ 
stützt,  der  auch  im  örtlichen  Bereich 
Bremen  aktiv  ist.  Die  Kreisgemein¬ 
schaft  verlieh  Gertraud  Heitger  1997 
ihre  höchste  Auszeichnung:  das  „Wap¬ 
pen  der  StadFLabiau  in  Gold",  für- wie 
Erich  Paske  ausführte  -„ihren  selbstlo¬ 
sem  Einsatz  für  den  Zusammenhalt  der 
ehemaligen  Bürger  der  Stadt  Labiau  ... 
als  eine  der  wenigen  verbliebenen  Wis¬ 
sensträger  für  uns  unersetzlich". 

Memel,  Heydekrug, 
Pogegen 

Kreisvertreter  Stadt:  Viktor 
Kittel.  Land:  F.wald  Rugullis, 
Heydekrug:  Irene  Blanken¬ 
heim.  Pogegen:  Kreisvertreter: 
Walter  Kubat,  Geschäftsstelle 
für  alle  vier  Kreise:  Uwe  Jurg- 
sties,  Kirschblütenstraße  13, 
68542  Heddesheim 

Kirchspieltreffen  Willkischken  - 
Am  25.  und  26.  August  findet  das 
Kirchspieltreffen  Willkischken  in  Bau¬ 
natal  bei  Kassel  im  Hotel  Scirocco,  Tele¬ 
fon  05  61  /49  30  21,  statt. 

Sensburg 

Kreisvertreler.  Siegbert  Nadolny, 
Wasserstraße  9, 32602  Vlotho,  Te¬ 
lefon  (0  57  33)  55  85.  Geschäfts¬ 
stelle:  In  Stadtverwaltung 
Remscheid,  Nordstraße  74, 
42849  Remscheid,  Tel.  (0  21  91) 
16  3718 

8.  Warpuhner  Kirchspieltreffen  - 

Zu  dem  8.  Warpuhner  Kirchspieltref¬ 
fen  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont  waren 
rund  120  Teilnehmer  aus  dem  ganzen 
Bundesgebiet  angereist.  Viele  waren 
bereits  am  Vorabend  da.  In  gemütli¬ 
cher  Runde  berichteten  Pastor  Tegler 
und  Alfred  Thiel  über  ihren  Aufenthalt 
in  Ostpreußen,  Videos  und  Dias  über 
Masuren  und  Ostpreußen  wurden  vor¬ 
geführt  und  über  Erlebnisse  und  hei¬ 
matliche  Erinnerungen  gesprochen.  So 
ging  es  bis  spät  in  die  Nacht  hinein.  Am 
nächsten  Morgen  wurden  dieTagesgä- 
ste  von  den  bereits  Anwesenden  freu¬ 
dig  begrüßt.  Kirchspielvertreter  Hans 
Lompa  eröffnete  das  Kirchspieltreffen 
und  hieß  die  Gäste  und  Landsleute 
aufs  herzlichste  willkommen.  In  einer 
Schweigeminute  gedachten  die  Anwe¬ 
senden  der  Verstorbenen.  Pastor  Teg¬ 
ler  sprach  das  geistliche  Wort.  Kreis- 
vertreter  Siegbert  Nadolny  überbrach¬ 
te  die  Grüße  des  Vorstands,  verbunden 
mit  einem  Suchappell  nach  verscholle¬ 
nen  oder  nicht  auffindbaren  Landsleu¬ 
ten  aus  dem  Kirchspiel  Warpuhnen. 
Hans  Lompa  berichtete  über  die  Sens- 
burger  Deutsche  Gesellschaft  „Bären¬ 
tatze",  deren  Hauptversammlung  und 
Neuwahlen  des  Vorstands  und  über 
die  Verwendung  der  Spenden  für  die 
„Bärentatze".  Auch  wurde  auf  die 
Wahlen  zum  Sensburger  Kreistag  im 
Jahr  2002  hingewiesen.  Zum  Abschluß 
des  offiziellen  Teils  sang  man  gemein¬ 
sam  das  Ostpreußenlied.  Eine  Spen¬ 
densammlung  erbrachte  eine  ansehnli¬ 
che  Summe,  die  zum  Teil  der  „Bären¬ 
tatze"  zur  Verfügung  gestellt  wird. 
Viel  Anklang  fanden  die  Fotos  und  Fo¬ 
tokopien  von  Einwohnerlisten  und  Be¬ 
richten  über  das  Gemeindeleben  von 
Warpuhnen,  die  der  Kirchspielvertre¬ 
ter  anbot.  Am  Sonntag  trafen  sich  die 
Teilnehmer  in  der  Stadtkirche  zu  ei¬ 
nem  Festgottesdienst  mit  Heiligem 
Abendmahl,  gehalten  von  Pastor  Teg¬ 
ler.  Die  Kirche  war  zusammen  mit  den 
Einheimischen  voll  besetzt.  Nach  dem 
Mittagessen  begann  die  Verabschie¬ 
dung.  Es  gab  viele  feuchte  Augen,  so¬ 
gar  Tränen.  Allen  Teilnehmern  wird 
das  Treffen  noch  lange  in  bester  Erin¬ 
nerung  bleiben,  sie  alle  waren  fest  ent¬ 
schlossen,  in  zwei  Jahren  (vom  29.  Mai 
bis  1.  Juni  2003  )  wieder  mit  von  der 
Partie  zu  sein.  Hans  Lompa  bedankt 
sich  bei  denen,  die  zum  guten  Gelingen 
des  Treffens  beigetragen  hatten,  insbe¬ 
sondere  bei  dem  Ehepaar  Winkler  und 
dem  Personal  im  Ostheim  für  die  vor¬ 
treffliche  Versorgung. 


Treuburg 

rr  >|  Kreisvertreten  Dr.-Ing.  Hein- 
AAA  rieh  Matthee,  Wilkiensweg  5, 
49525  Lengerich,  Telefon  <0  54 
81)31201  (d),  Fax  <0  54 81) 8  14 
74  (p).  Geschäftsstelle:  Irm- 
gard  Klink,  Schlehdom- 
weg  30,  47647  Kerken,  Telefon  (0  28  33)  39 
84,  Fax  (028  33)  39 70.  Ansprechpartnerin  in 
Ostpreußen:  Michaela  Dabrowska,  Lesk8/ 
2,  PL-19-400  Olecko,  Telefon  (0048) 
875234336;  Fax:  0048-875204875. 

Kreistreffen  in  Rostock  -  Mit  der 
Originalglocke  der  Landwirtschafts¬ 
schule  in  Treuburg  aus  dem  Jahre  1821 
eröffnete  der  Kreisvertreter  Dr.  Ing. 
Heinrich  Matthee  das  Kreistreffen  in 
der  Stadthalle  der  wunderschönen 
Stadt  Rostock.  Nach  dem  gemeinsa¬ 
men  Singen  des  Ostpreußenliedes  be¬ 
grüßte  der  Kreisvertreter  die  rund  400 
Teilnehmer,  die  aus  Ost  und  West, 
Nord  und  Süd  unseres  Vaterlandes  ge¬ 
kommen  waren,  sogar  aus  den  USA; 
alte  und  junge  Treuburger  und  zahlrei¬ 
che  Gäste,  die  Ostpreußen  im  Kopf und 
viele  sicher  auch  im  Herzen  tragen.  So¬ 
dann  sandte  er  besondere  Grüße  an  alle 
heute  noch  in  der  Heimat  lebenden 
Deutschen,  betonte,  daß  sie  nicht  ver¬ 
gessen  sind  und  begrüßte  eine  Delega¬ 
tion  Treuburger  aus  Treuburg  mit  Mi¬ 
chaela  Dabrowska,  der  Vorsitzenden 
der  Deutschen  Gemeinschaft,  an  der 
Spitze.  Eingeladen  waren  der  Bürger¬ 
meister  und  sein  Stellvertreter  aus 
Treuburg,  und  gekommen  war  der 
stellvertretende  Bürgermeister,  Magi¬ 
ster  Leszek  Galczyk.  Es  war  das  erste 
Mal,  da  ß  ein  Vertreter  der  Stad  tverwal- 
tung  aus  Treuburg  an  einem  Treubur¬ 
ger  Kreistreffen  teilnahm.  Dr.  Matthee 
wertete  dieses  als  ein  Zeichen  der  Öff¬ 
nung  in  der  Meinung  vieler  Polen  zur 
geschichtlichen  Vergangenheit  Ost¬ 
preußens  und  für  eine  bessere  Zukunft 
der  Menschen  in  Treuburg.  Besonders 
begrüßt  wurden:  Jan  Beresniewicz  aus 
T reuburg,  ein  unsere  Arbei  t  sehr  unter¬ 
stützender  Bürger  und  ein  Verfechter 
wahrer  deutscher  und  polnischer  Ge¬ 
schichte  in  Ostpreußen;  Monika 
Jastrzebska,  Studentin  der  Linguistik 
an  der  Universität  Posen  und  Stipen¬ 
diatin  der  Kreisgemeinschaft  in  ihrem 
letzten  Studienjahr  2001.  Monika 
Jastrzebska  schreibt  ihre  Magisterar¬ 
beit  in  deutscher  Sprache  über  das  The¬ 
ma:  „Ideologisch  motivierte  Umbe¬ 
nennung  von  Ortschaften  im  ehemali¬ 
gen  Ostpreußen  unter  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  des  Kreises  Oletzko/ 
Treuburg."  Des  weiteren  wurden 
herzlich  begrüßt:  Brigitte  Schüne- 
mann,  Leiterin  der  Kreisgruppe  Ro¬ 
stock;  Gerhard  Fischer,  der  mit  seiner; 
Ausstellung  „Ostpreußische  Land¬ 
wirtschaft  und  Trakehner  Pferde¬ 
zucht"  im  Eingangsbereich  der  Stadt¬ 
halle  einen  besonderen  Anziehungs¬ 
punkt  schaffte;  Inge  Witte,  Mitglied 
des  Kreistages,  die  die  vorbereitenden 
Arbeiten  für  das  Treffen  leistete. 

Im  Gedenken  an  die  Toten,  zu  de¬ 
ren  Ehren  sich  die  Teilnehmer  des 
Kreistreffens  erhoben  hatten,  sagte  der 
Kreisvertreter:  „Wir  trauern  um  die 
vielen  Treuburger,  die  uns  nicht  nur 
seit  unserem  letzten  Kreistreffen  im 
September  2000  in  Opladen  verlassen 
haben.  Sie  werden  ihre  Heimat  nicht 
mehr  Wiedersehen!  Die  Erlebnisgene¬ 
ration  wird  von  Jahr  zu  Jahr  kleiner. 
Tragen  wir  alle  dazu  bei,  daß  unsere 
Kinder  und  Enkel  neugierig  werden, 
woher  ihre  Familien  stammen,  und 
sich  zu  der  Herkunft  ihrer  Vorfahren 
bekennen,  um  Geschichte  und  Kultur 
unserer  Heimat  über  die  Zeiten  zu  er¬ 
halten."  Grußworte  an  die  Teilnehmer 
des  Kreistreffens  richtete  Michaela  Da¬ 
browska,  welche  die  Situation  in  Stadt 
und  Kreis  Treuburg  heute  schilderte 
und  die  Teilnehmer  aufrief,  die  Deut¬ 
schen  in  der  Heimat  nicht  zu  verges¬ 
sen.  Antwort  des  Kreisvertreters:  „Ver¬ 
sprochen!"  In  seinem  Grußwort,  das 
von  Monika  Jastrzebska  teilweise  ins 
Deutsche  übertragen  wurde,  verwies 
HerrGalczyk  u.  a.  auf  die  ostdeutschen 
Schriftsteller  Siegfried  Lenz  und  Gün¬ 
ther  Grass  und  zitierte  aus  deren  Bü¬ 
chern.  Aus  seiner  Ansprache,  die  in 
vollem  Wortlaut  im  Treuburger  Hei¬ 
matbrief  Nr.  41  erscheinen  wird,  sei 
hier  auszugsweise  zitiert:  „Die  Ge¬ 
schichte  trennt  Menschen.  Die  kleine 
und  die  große  Heimat  verbindet.  Vor 
allem  aber  verbinden  sich  die  Men¬ 
schen  selbst  über  nationale  und  politi¬ 
sche  Grenzen  hinweg.  Dank  Ihrer 
Gastfreundlichkeit  kam  ich  aus  Olecko 
hierher,  als  Zeuge  des  gut  nachbar¬ 
schaftlichen  Willens  der  Annäherung 
an  ein  von  Vorurteilen  und  alten  Res¬ 
sentiments  befreites  Europa.  Vor  dem 
Fall  der  Berliner  Mauer  und  des  Eiser¬ 
nen  Vorhanges  gab  es  keinen  Gedan¬ 


ken  an  eine  solche  Verbrüderung  zwi¬ 
schen  den  Völkern,  ebensowenig  an 
eine  Erweiterung  der  Europäischen 
Union  oder  an  eine  wirtschaftliche, 
kulturelle  und  wissenschaftliche  Zu¬ 
sammenarbeit,  wie  die  gegenwärtige 
deutsch-polnische.  Menschen  unter¬ 
schiedlicher  Nationen,  Polen  und 
Deutsche  bilden  keine  Ausnahme,  ver¬ 
bindet  der  Glaube,  das  Vertrauen  und 
die  Freundschaft  dieser  neuen  Genera¬ 
tionen,  die  ein  neues  Europa  bauen 
wollen  mit  deutscher  Präzision  und 
Genauigkeit  und  polnischer  Würde. 
Die  Generationen  aer  Väter  und  Groß¬ 
väter  sollten  diese  Anstrengungen  der 
Jungen  vertrauensvoll  unterstützen. 
Schweren  Herzens  durchschritten  die 
Straßen  Europas  nicht  nur  Armeen, 
sondern  auch  unschuldige  Opfer  von 
Deportation,  Krieg  und  Umsiedlung. 
Unverändert  sehnen  sie  sich  nach  ih¬ 
rem  Geburtsort,  wo  sie  ihre  Kindheit 
und  Jugend  verbracht  haben,  an  dem 
ihr  Herz  hängt.  Eben  Sie,  die  hier  Ver¬ 
sammelten,  mußten  die  mit -der  Aus¬ 
siedlung  verbundenen  schlimmen  Er¬ 
fahrungen  machen ...". 


Als  Gastgeschenk  überreichte  der 
stellvertretende  Bürgermeister  dem 
Kreisvertreter  Kopien  der  Geburts-, 
1  lochzeits-  und  Sterbeurkunden  der 
Einwohner  Marggrabowas  -  seit  1928 
Treuburg -aus  dem  Jahre  1900.  Jan  Be¬ 
resniewicz  ließ  Grüße  aus  Treuburg 
überbringen  und  überreichte  ein  Al¬ 
bum  mitÖriginalenvon  Visitenkarten, 
Hochzeitsanzeigen  und  Einladungen 
Treuburger  Bürger  aus  vergangenen 
Jahrzehnten.  Frau  Schünemann  dank¬ 
te,  daß  die  Treuburger  den  Weg  an  die 
Ostsee  gefunden  hatten.  Der  Kreisver¬ 
treter  bemerkte  dabei,  daß  Rostock  ein 
ganzes  Stück  näher  an  Ostpreußen/ 
Treuburg  liegt,  als  Opladen /Leverku¬ 
sen. 

Inge  Witte  betonte  abschließend, 
daß  sie  die  vielen  vorbereitenden  Ar¬ 
beiten  gerne  übernommen  habe,  be¬ 
richtete  über  ihr  ostpreußisches  Enga¬ 
gement  in  Rostock  und  freute  sich  mit 
dem  Vorstand  der  Kreisgemeinschaft 
Treuburg  über  die  so  gute  Resonanz 
des  Kreistreffens.  (Fortsetzung  folgt  in 
der  nächsten  Ausgabe). 


Baltische  Glaskunst 

Ausstellung  im  Rosenthal-Studio  in  Hamburg 


Freunde  der  Glaskunst  erwar¬ 
tete  bei  der  Sonderausstel¬ 
lung  „Earth  and  Fire"  in  der 
Galerie  des  Rosen thal  Studio-Hau¬ 
ses  viele  interessante  und  einzigar¬ 
tige  Kunststücke.  Hohe  Vasen, 
schlichte  Krüge,  weit  ausladende, 
runde  und  oval  geschwungene 
Schalen  in  verschiedensten  Farben 
setzten  Akzente.  Das  Besondere  an 
diesen  gläsernen  Kunstwerken:  Sie 
wurden  in  einer  Glasbläserei  in 
Wilna,  Litauen,  gefertigt.  Schlichte 
Formen  und  schweres  Glas  mit  ab¬ 
gerundeten  Kanten  -  typisch  balti¬ 
sche  Elemente  -  verbinden  sich  mit 
leuchtenden,  modernen  Farben. 
Dominierend  waren  lila,  grün, 
orange  und  blau.  Da  jedes  Stück  in 
der  25  Personen  zählenden  Glas¬ 
werkstatt  handgefertigt  wurde,  ist 
Einzigartigkeit  garantiert. 

Edgar  Lindenau,  Chef  einer 
Münchener  Handelsagentur,  „ent¬ 
deckte"  die  litauische  Glasbläserei. 
Zusammen  mit  einer  Schweizer 


Designerin  gab  er  die  vorgestellte 
Kollektion  in  Auftrag,  die  nun  von 
dem  Rosenthal-Studio  vermarktet 
wird.  Viele  Jahrzehnte  konnte  die 
Handwerkstradition  in  den  balti¬ 
schen  Ländern  nur  mit  Mühe  auf¬ 
recht  erhalten  werden.  Heute  be¬ 
gegnen  sich  westliches  Design  und 
östliche  Glasmacherkunst  -  ein 
reizvoller  Kontrast. 

Zu  „Schnäppchenpreisen"  könn¬ 
ten  die  gezeigten  Stucke  erworben 
werden,  da  die  Arbeitslöhne  in  Li¬ 
tauen  eben  sehr  niedrig  seien  -  so 
Edgar  Lindenau.  Doch  Niedriglöh¬ 
ne  hin  oder  Schnäppchenpreise 
her:  Für  eine  Vase  (oval,  320  mm) 
muß  der  Glasliebhaber  430  DM  be¬ 
rappen.  Günstiger  ist  da  schon  eine 
„Baltic-Schale"  (175  mm,  blau¬ 
weiß)  für  168  DM.  Wem  das  An¬ 
schauen  genügt,  der  kann  die  Son¬ 
derausstellung  im  Rosenthalstu¬ 
dio,  Neuer  Wall/Poststraße  2-4, 
noch  bis  Ende  Juli  zu  den  Ge¬ 
schäftszeiten  besuchen.  CvG 


Landsmannschaftliche  Arbeit 


Fortsetzung  von  Seite  15 

tet.  Schon  der  äußere  Anblick  hinter¬ 
ließ  einen  großen  Eindruck.  Auch  un¬ 
ter  Großherzog  Friedrich  Franz  I.  wur¬ 
de  Ludwigslust  als  Residenzstadt  ge¬ 
führt.  Erst  Großherzog  Paul  Friedrich 
verlegte  im  Jahr  1837  die  Hofhaltung 
nach  Schwerin  zurück.  Seitdem  war 
das  Schloß,  das  im  Krieg  verschont  ge¬ 
blieben  war,  Jagd-  und  Sommerresi¬ 
denz.  Umgeben  von  einem  wunder¬ 
schönen  weiträumigen  Park,  der  von 
dem  berühmten  Gartengestalter  Peter 
Joseph  Lenne  angelegt  wurde,  zählt 
der  Park  zu  den  größten  und  schönsten 
Parks  im  Norden  Deutschlands.  Eine 
weitere  Sehenswürdigkeit  ist  die 
Schloßkirche  mit  einem  riesigen  Ge¬ 
mälde  als  Altar.  Inzwischen  hatte  sich 
eine  große  Menschenmenge  vor  dem 
Schloß  versammelt,  um  den  angekün¬ 
digten  Festumzug  zu  begrüßen.  Mu¬ 
sikkapellen  und  Tanzgruppen  sowie 
Kutschen  und  von  Treckern  gezogene, 
festlich  geschmückte  Wagen  zogen 
vorbei.  Ebenso  Gruppen  in  histori¬ 
schen  Kostümen  und  Uniformen  mit 
klingendem  Spiel.  Nach  Durchzug  des 
Umzuges  blien  noch  genügend  Zeit  für 
einen  Spaziergang  im  Park  und  einem 
Besuch  im  Schloßcafe.  Um  17  Uhr  fan¬ 
den  sich  alle  am  Bus  ein,  um  zufrieden 
und  sichtlich  beeindruckt  von  dem  Ge¬ 
sehenen  und  Erlebten  nach  Hause  zu 
fahren.  Wohlbehalten  kam  die  Reise¬ 
gruppe,  dank  des  umsichtigen  Busfah¬ 
rers  Otto  Suhr,  gegen  20.30  Uhr  wieder 
in  Uetersen  an.  Im  Bus  erinnerte  die 
Vorsitzende  Ilse  Rudat  daran,  daß  die 
nächste  Monatsversammlung  erst 
nach  der  Sommerpause  am  Freitag,  3. 
August,  im  Haus  „Ueterst  End",  Kir¬ 
chenstraße  7,  stattfindet.  Auf  dem  Pro¬ 
gramm  steht  ein  interessanter  Diavor- 


trag  des  Landeskulturreferenten  Ed¬ 
mund  Ferner  über  eine  von  ihm  unter¬ 
nommene  Chinareise. 


Landesgruppe 

Thüringen 


Vors.:  Gerd  Luschnat,  Schleu- 
singcr  Straße  101,  98714  Stüt¬ 
zerbach,  Tel.  (0  36  77)  84  02  31 


Meiningen  -  Die  Gruppe  feierte  ihr 
zehnjähriges  Bestehen.  Die  Vorsitzen¬ 
de  Inge  Mordhorst  und  zahlreich  er¬ 
schienene  Landsleute  begrüßten  sehr 
herzlich  den  Vorsitzenden  der  Thürin¬ 
ger  Landesgruppe,  Gerd  Luschnat, 
den  Vorsitzenden  des  Regionalverban- 
des  Meiningen,  Horst  Bielas,  und  den 
Vorsitzenden  der  Sudetendeutschen 
Gruppe,  WolfgangStorm.  Aus  Schmal¬ 
kalden  waren  die  Vorstandmitglieder 
der  Gruppe,  Herr  Pucknat  und  Herr 
Renkewitz,  angereist,  um  zum  zehn¬ 
jährigen  Bestehen  zu  gratulieren.  Die 
musikalische  Umrahmung  hatte  Herr 
Seugling  aus  Bettenhausen  übernom¬ 
men.  Ganz  besonders  freute  es  alle,  daß 
der  ehemalige  Vorsitzende  Siegfried 
Marmulla  extra  aus  Hessen  angereist 
war,  um  mit  seinen  Landsleuten  den 
Tag  würdig  zu  begehen.  Folgende 
treue  Landsleute  wurden  mit  einer  Ur¬ 
kunde  und  einem  Blumenpräsent  aus¬ 
gezeichnet:  Berta  Duscha,  Frida  Dun¬ 
kel,  Betty  Ellert,  Heinrich  Janzen,  Sieg¬ 
fried  Marmulla.  Viel  Beitrag  fand  der 
Gedichtbeitrag  „Der  Erlkönig",  vorge¬ 
tragen  von  Rita  Selz.  Die  Gedanken 
weilten  an  diesem  Nachmittag  beson¬ 
ders  in  der  Heimat.  Der  nächste  Hei¬ 
matnachmittag  findet  am  9.  Oktober 
statt. 
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Preußischer  Mediendienst 


Video  -  Ostpreußen  im  Todes 


Der  ostpreußi 


Lebensbilder 


Ostpreußen-Lexikon 

Neuaullage 


Königsberg 


Zeitgeschichte 


knmpf 


LI  XtkOS 


Video-Ostpreußen  im  Inferno 


Ostpreußen 

Im  Intemo  44/4S 


.  24  - 


Video  -  Ostpreußen  wie  es  war 


ost- 

reußen 


Heimat  deine  Sterne  -  ”W  unschkon/ert  für  die  Wehrmacht''  und  "Deutsches  Volkskonzert"  auf  (  D 


Preiswerte  Bildbände 


OSTPREUSSIN 


OSTPR  E  U  SS  I N 


Tonträger 


Neu  -  Ostpreußens  Schicksalsjahre 


Uftprtnfifvs 

Hclnckmt*' 


Spielfilm-Klassiker 


Video  film- Neuerscheinung  /  OstpreuUcnreise  1937 
sensationelle  Aufnahmen,  teilweise  in  Farbe 


Ostpreußen 


Ostpreußen 


Ihr  persönlicher  Bestellschein 


Die  Wolfskindcr 


lljns  Deichclinnnn 
blieb  als  Arzt  auch 
nach  der  Einkes¬ 
selung  im  Frühjahr 
1945  in  Königs¬ 
berg.  Sein  Tage¬ 
buch  dokumentiert 
auf  erschütternde 
Weise  das  unfaßba¬ 
re  Leiden  und  Ster¬ 
ben  der  zurückge¬ 
bliebenen  Deut¬ 
schen  bis  zu  seiner 
Ausreise  Anfang 
Hans  Deicheimann  l94*- 
Ich  sah  Königsberg  sterben 
288  S..  Pb.  DM  2918«  Bcst.-Nr.  B2-7> 


Ostpreußen 


Todeskampf 

1945 

Dokumentation  der 
Tragödie  von  Januar 
bis  Mai  1945 
Laufzeit:  122  Min. 
DM  49.95 
Best.-Nr.  PI -73 


loh  sah 

Königsberg 

sterben 

- k  v 


Franz  Kurvwski 

KrVWB  fodrskcssel  Kurland 

BTlAJlJ  Kampfund  Lntcrgang 

IMS  _ ÜH  der  Heeresgruppe 

.  v-.Jv  Kord  1944  1 94 s 

,,  In  sechs  großen 

Maximilian  Czesany  schlachten  behauptete 
Europa  im  Bomben-  slch djc deutsche  Hec- 
krieg  1939-1945  resgnippc  Nord  gegen 

Der  Autor  widerlegt  ,jic  Sowjets.  Bis  zu¬ 
alle  Legenden  be/üg-  |ctzt  hielt  der  Todcs- 
lich  der  deutschen  kcsscl  "Kurland"  und 
Luftangriffe  auf  War-  ermöglichte  zahlrei- 
schau.  Rotterdam  und  eben  Zivilisten  die 
Coventry  Dcmgcgen-  Flucht  nach  Westen, 
über  war  der  alliierte  320  Seiten,  80  Abb. 
Bombenkrieg  ein  ein-  DM  46.00 
deutiges  Kriegsver-  Best. Nr.  P5-I 
brechen.  1 7  europäi-  Heinz  Schön 
sehe  Länder  waren  be-  Flucht  über  die  Ost¬ 
troffen.  Ein  Standard-  see  1944/45  im  Bild 
werk  mit  genauen  An-  Ober  2.5  Millionen  Zi- 


Ostprcußi- 
scher  Elch 
Bronzierte  Replik 
auf  Marmorsockel 

Der  Elch  weckt  wie 
kein  anderes  Tier 
Erinnerungen  an  die 
I  Icimat  Ostpreußen 
Höhe  27  cm 
DM  298.00 
Best  -Nr.  H3-I 

Höhe  21  cm  (ohne 
Marmorsockel) 
DM  229,00 
Bcst.-Nr.  H3-2 


Ostpreußen  im 
Inferno  44/45 

Dokumentation  der 
Tragödie  von  Juni 
1944  bis  Januar  1944 
s/w  und  in  Farbe 
Laufzeit:ca.83  Min. 
DM  39.95 
Bcst  -Nr.  PI -71 


Einzigartiges  Schmuckstück,  ideal 
zum  Sammeln  und  Verschenken 


Georg  Hermanowski 
Ostpreußen-Lexikon 
Endlich  die  lange  erwartete  Neuaufla¬ 
ge  des  unenlbehrlichen  Nachschlage¬ 
werkes.  Dieser  Band  umfaßt  die  fast 
tausendjährige  Geschichte  Ostpreu¬ 
ßens  von  den  Prussen  und  dem  Deut¬ 
schen  Ritterorden  bis  zur  Besetzung 
und  Teilung  des  Landes  zwischen  Rus¬ 
sen  und  Polen.  Wer  sich  bisher  ge¬ 
zwungen  sah,  in  zahlreichen  Büchcm 
nachzuschtagcn,  wenn  er  etwas  über 
Ostpreußen  wissen  wollte,  kann  jetzt 
in  wenigen  Minuten  finden,  was  er 
sucht.  Ob  geschichtliches  Ereignis, 
Religion.  Sprache.  Brauchtum,  Litera¬ 
tur  oder  Bildende  Kunst  -  dieses  Buch 
enthält  beinahe  alles,  was  dieses  Land 
ausmacht. 

328  Seiten,  gebunden 
früherer  Ladenpreis:  DM  49,80 
jetzt  nur  DM  24,80 
Best.-Nr.  Sl-I 


Schwarzweiß-  und 
Farbaufnahmen 
aus  den  20er  und 
30er  Jahren 


Ostpreußen  -  Land  der  dunklen  Wilder 

Die  Medaille  ist  hervorragend  künstlerisch 
verarbeitet,  bestehend  aus  Fcinsilber  1000, 
25  g,40  mm  Durchmesser 
nur  DM  99.00  Bcst.-Nr.  B2-60 


I. änderflagge  Os), 
preußen 

DM  28.00 
Bcst.-Nr.  B2-23 


Laufzeit:  75  Min 


statt  früher  DM  158.001 


» Z  DM  39-95 

Bcst.-Nr.  P I  -50 
Ostpreußen  wie  es  war 

In  zum  Teil  nie  gezeigten  Filmauf¬ 
nahmen  aus  den  20er  und  30er  Jahren 
werden  Kultur  und  Tradition  Ostpreu¬ 
ßens  wieder  lebendig.  _ 


Das  "Wunschkonzert  fiir  die  Wehrmacht",  das  "Deutsche  Voikskonzert"  und  der  "Soldatensender 
Belgrad"  waren  die  populärsten  Radiosendungen  der  Kriegsjahre.  Alle  Künstler  von  Rang  traten 
dort  auf.  Diese  Edition  vermittelt  einen  lebendigen  Eindruck  von  diesen  Sendungen  mit  wunderschö¬ 
nen  Liedern,  vielen 


Flagge  OstpreuSen 
mit  Elehschaufel- 
Wappen 

DM  28.00 
Bcst.-Nr.  B2-24 


Interviews  und  erläutert  die  politischen  Hintergründe. 


l.ändcrOagge  Weit 
preußen 

DM  28.00 
Bcst.-Nr.  B2-37 


Heimat  deine  Sterne  Heimat  deine  Sterne  Heimat  deine  Sterne  Heimat  deine  Sterne  Heimat  dein 

VoL  I  Vol.2  VoL  3  Vol.4  Vol.5 

Die  Stars  von  Oper  Die  Tonfilm-  und  Lieder,  Märsche,  Lili  Marlecn  und  der  Das  deutsch 

und  Operette  Wil-  Schlagerstars:  Ilse  Couplets  und  viel  Soldatenscndcr  Bel-  konzert.  Die 

heim  Strienz.  Werner,  Zarah  Lean-  Gocdcckc:  grad  läre  Sonnt 

Benjaminio  Gigli,  der,  Laie  Andersen,  Sari  Barabas,  Erna  Die  Geschichte  des  mitlagsscnd 

Karl  Schmitt-Walter,  Rosita  Scmtno,  Hans  Sack.  Helge  Senders  mit  viel  Musik  erte  im  Jnm 

Erna  Berger.  Maria  Albcrs,  Heinz  Rosvacnge.  Laie  An-  und  vielen  Interviews  ihre  150  t 

Cebotari,  Marika  Rühmann.  Paul  dersen.  Alfons  Flü-  U.a.:  "Wer  die  Heimat  gung.  Herdt 

Rökk.  Heinrich  Hörbiger.  Rudi  gcl.  Franz  Klarwein,  liebt"  von  Herbert  E.  nahmenmit 

Schlusnus,  Alfons  Schurickc  u.a.  Hcrms  Niels  u.a.  Groh.  "Blond  und  von  damal 

Flügel..  Peter  Anders  Unter  anderem  fol-  Unter  anderem  fol-  blau".  Marschlied.  Sterne, das! 

u.v.a.m.  gende  Lieder:  "gende  Lieder:  "Möwe,  du  fliegst  in  der  Wind"  vi 

Unter  anderem  fol-  "Das  kann  doch  einen  "Rosemarie",  die  Heimat"  von  Mag-  Hann.  "Ant 

gende  Lieder:  Seemann  nicht  er-  "Ännchcn  von  da  Hain,  "Ich  hab  dich  mal"  von  ' 

"Für  eine  Nacht  vol-  schultern",  "Lili  Tharau”,  "Erika",  und  du  hast  mich"  von  Strienz,  "Wi 

ler  Sceligkcit".  "Mu-  Marlcen".  "Wovon  "Söhne  fiir  die  Solda-  Ilse  Werner,  "Rote  Ro-  Musik’ von 

sik.  die  nie  verklingt",  kann  der  Landser  ten”,  "Fliegerkuß",  sen“  von  Laie  Ander-  ncr.  "Die  gar 

“Weine  nicht.  Mütter-  denn  schon  träumen”,  "Ich  bin  ein  deutscher  sen,  "Lili  Marlecn"  von  panic"  von 

lein",  "Mädel,  ich  bin  "Davon  geht  die  Welt  Matrose",  "Ich  knüpf  Laie  Andersen.  "Ein  Niel.  "Wann 

Dir  so  gut"  nicht  unter".  "Es  geht  manch  zarte  Bande"  rheinisches  Mädchen"  treu  sein"  vi 

alles  vorüber“  Ansage:  Heinz  von  Alfons  Flügel  ka  Rökk,  "E 

Ansage:  Heinz  Ansage:  Heinz  Goedcckc  CD,  Laufzeit:  71  Min.  Marsch"  u.v 

Gocdcckc  Gocdecke  CD.  Laufzeit:  77  DM  25,00  CD.  Lauft 

CD.  Laufzeit:  68  Min.  CD.  Laufzeit:  63  Min.  Min.  Besl.-Nr.  1)6-4  Min 

DM  25,00  DM  25,00  DM  25,00  DM  25.00 

Best.-Nr.  U6-I  Best.-Nr.  U6-2  Bcst.-Nr,  1)6-3  Bcst.-Nr.  lll 

Bei  Bestellung  aller  5  CD  Gesamtpreis  nur  DM  120,00  Best-Nr.  V6-6 


Dampf  reise  nach  Kd- 
Reise  durch  Ostpreu-  nigsberg 

Den  -  Eine  dreiteilige  ^cr  Königsbcrg-Ex- 
Film-Reportage  von  preß  -  bespannt  mit 
Klaus  Bednar/  einer  historischen 

Teil  LErmlandund  Dampflok  -  führt  uns 
Masuren  von  Berlin  nach  Kö- 

Teil  2  :  Königsberg  nigsberg  und  läßt  uns 
und  kurischc  Nehrung  den  Zauber  der  ost- 
Teil  3  :  Landschaften,  preußischen  Land- 
Menschen.  Träume  Schaft  erleben. 
Bednar/  hat  die  Spuren  Laufzeit:  45  Minuten 
deutscher  Kultur  und  Farbe 
Geschichte  gesucht  und  Sensationspreis: 
gefunden  und  sich  fas-  nur  DM  19,95 
zinicren  lassen  von  der  Bestcll-Nr.  B  12-1 


Deutsches  Kaiser¬ 
reich 

(1871  -  1918) 
schwarz-weiß- rot 

DM  28,00 
Best.-Nr.  B2-40 


G.  Hermanowski  Hermanowski 

Ostpreußen  -  Land  Ostpreußen  tnver- 
des  Bernsteins 

Wunderschöner  Bild- 

hand.  144  farb.ge  “4  S. ..  2,(l/.sw;Ab- 
Großfotos  54  Zach-  SJgSSÄ 
ntingcn.  41  Wappen.  3  3„e  Stiche  2  Wap. 
Karten.  2 16  Seiten  2  Karten 

früherer  Udetiprcis:  frühere,.  Ladenpreis 
DM68,00  DM  49.80. 

jetzt  nur:  DM  24,80  jel/,  mir  OM  19,80 
Best.-Nr.  S 1-5  Bcst.-Nr.  SI-4 


Schwa  rz-rol-gold 
mit  Bundesadler 
DM  28,00 
Bcst.-Nr.  B2-42 
jede  Kahne  im 
Format  90  s  150 


Ruth  Kibelka 

Ostpreußens 

Schicksalsjahrc 

1944-1948 


Ostpreußen 


358  Setten,  gebun¬ 
den,  Schutzum- 
schlug 

DM  39,90 

Bc*t.-Nr.  A4-I 


Die  Zivilbevölkerung  Ostpreußens  war 
nach  der  Eroberung  durch  die  Rote  Armee 
der  Willkür  der  Sowjets  ausgeset/t.  Im 
Raum  Königsberg  verhungerten  Zehntau¬ 
sende  Ncuangesiedclte  Arbeitskräfte  ver¬ 
drängten  die  Deutschen  Zwangskollek- 
tivicntngcn.  Deportationen  und  das  sowje¬ 
tische  Schulsystem  zerstörten  die  kulturel¬ 
len  Traditionen,  die  Sprache  und  Bräuche 
der  Deutschen.  F.in  unaufgcarbeitctes  Ka¬ 
pitel  deutscher  Leidensgeschichte  erfährt 
eine  angemessene  Würdigung. 


Das  Ostpreußenblatt  -  Preußischer  Mediendienst 

Parkallcc  84/86.  20144  Hamburg  oder  per  Fax  an:  040  41400851 


Ich  bestelle  hiermit  zur  baldicen  1  icfcruni 


Bestellnummer 


Wolfskindcr.  Grenzgänger 
an  der  Memel 

Ruth  Kibelka  zeichnet  das 
Schicksal  ostpreußischer 
Kinder  auf,  die  während  der 
sowjetischen  Besetzung  zu 
Waisen  wurden. 

247  Seiten,  Tb  DM28.00 
Best.-Nr.  Bl 0-1 


ausgeschlossen 


Vorname: 


Straße,  Haus-Nr 


Ort.  Datum: 


Unterschrift: 


OB  28/2001 


52.  Jahrgang 


Das  Dfiprtußtnblaii 
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Ostdeutsche  Künstler  vorgestellt 

Thüringer  Landtag  veranstaltete  „Tag  der  offenen  Tür“ 


Erfurt  -  Der  „Tag  der  offenen 
Tür"  des  Thüringer  Landtages  ist 
ein  jährlich  stattfindender  Höhe¬ 
punkt  in  der  Landeshauptstadt  Er¬ 
furt  für  Parteien,  Vereine  und  Ver¬ 
bände,  die  sich  und  ihre  Arbeit  im 
und  um  den  Landtag  präsentieren. 

Für  den  Bund  der  Vertriebenen, 
Landesverband  Thüringen,  war 
dies  ein  Anlaß,  aus  dem  breiten 
Feld  der  Verbandsarbeit  auch  in 
diesem  Jahr  einen  Teil  den  Thürin¬ 
ger  Politikern  und  der  Thüringer 
Bevölkerung  vorzustellen. 

Unter  dem  Motto  „Ostdeutsche 
Künstler  im  Bund  der  Vertriebe¬ 
nen"  gestaltete  sich  auf  dem  lan¬ 
gen  Gang  vor  dem  Plenarsaal  eine 
Ausstellung  der  heimatvertriebe¬ 
nen  Künstler  mit  ihren  Werken. 
Gemälde  in  Aquarell  und  Öl, 
Holzschnitzereien  und  Seiden¬ 
malerei,  Gedichte,  Romane  und 
vieles  mehr  zeigten  einen  Quer¬ 
schnitt  des  künstlerischen  Schaf¬ 
fens.  Und  um  diese  Werke  den 
Besuchern  auch  bestens  zu  erläu¬ 
tern,  waren  die  Künstler  an  die¬ 
sem  Tag  selbst  vor  Ort.  Christa 
Blachnik,  Erika  Schirmer,  Hanne¬ 
lore  Dlouhy,  Margarete  Schön- 
feldt,  Josef  Kutschera,  Hans  Gro- 
lik,  Gottfried  Kunkel,  Karl  Hoff- 
mann,  Franz  Pelikan,  Helmut 
Bednarek,  Elfriede  Raphael  und 
Walter  Zimmanyi  beantworteten 
geduldig  jede  Frage.  Große  Auf¬ 
merksamkeit  erhielt  die  Ausstel¬ 


lung  auch  von  den  Landespoliti¬ 
kern.  Zahlreiche  Abgeordnete  der 
CDU  und  SPD  konnten  am  Stand 
des  BdV  vom  stellvertretenden 
Landesvorsitzenden  Dr.  Rein¬ 
hard  Zirm  begrüßt  werden.  Dieter 
Althaus,  Fraktionsvorsitzender 
der  CDU,  erinnerte  bei  seinem  Ge¬ 
spräch  an  das  gut  gelungene  Fo¬ 
rum  der  CDU  zu  Vertriebenenfra- 
gen  im  Mai,  informierte  sich  sehr 
ausführlich,  unterhielt  sich  mit 
den  Künstlern  über  die  Werke 
und  sprach  ihnen  seine  Hochach¬ 
tung  aus.  Heiko  Gentzel,  Frakti¬ 
onsvorsitzender  der  SPD,  machte 
sich  ausführlich  mit  der  Ausstel¬ 
lung  vertraut  und  zeigte  sich  er¬ 
freut  über  das  vielfältige  künstle¬ 
rische  Schaffen.  Am  späten  Nach¬ 
mittag  besuchte  die  Hausherrin, 
Landtagspräsidentin  Christine 
Lieberknecht,  den  BdV-Stand.  Ei¬ 
nige  Werke  der  Ausstellung  wa¬ 
ren  ihr  schon  von  anderen  BdV- 
Veranstaltungen  bekannt,  die  sie 
besucht  hatte.  Sie  freute  sich  aber 
sehr,  nun  auch  die  Künstler  per¬ 
sönlich  kennenzulernen. 

Den  prominenten  Besuchern  der 
Ausstellung  wurde  das  kürzlich 
erschienene  Buch  des  Bd  V-Landes- 
verbandes  „Heimatvertriebene 
Künstler  in  Thüringen"  überreicht, 
das  ihnen  die  Möglichkeit  gibt,  sich 
näher  mit  Leben  und  Werk  der 
Künstler  des  BdV-Landesverban- 
des  zu  beschäftigen.  OB 


Staatsreform  enttäuscht  Deutschbelgier 

Hoffnungen  auf  ein  viertes  belgisches  Bundesland  vorerst  gedämpft 


Der  Ausbau  des  belgischen 
Bundesstaats  schreitet  vor¬ 
an.  Nach  der  Ende  Juni  er¬ 
folgten  Zustimmung  der  links-li- 
beral-grünen  Koalition  zur  näch¬ 
sten  Stufe  der  Staatsreform  werden 
Belgiens  Regionen  Flandern,  Brüs¬ 
sel-Hauptstadt  und  Wallonien  zu¬ 
künftig  auch  für  Verkehrs-,  Land¬ 
wirtschafts-  und  (ab  2004)  Ent¬ 
wicklungspolitik  zuständig  sein. 
Zudem  erhalten  sie  ein  Ände¬ 
rungsrecht  bei  der  Einkommens- 
Steuer.  Der  belgische  Gesamtstaat 
wird  somit  auf  reine  Kernfunktion 
gestutzt. 

Nach  übereinstimmender  Mei¬ 
nung  der  Fraktionen  im  „Rat  der 
Deutschsprachigen  Gemein¬ 
schaft",  dem  Parlament  der 
Deutschsprachigen  Gemeinschaft 
(Kantone  Eupen  und  Sankt  Vith)  ist 
diese  Etappe  der  Staatsreform  für 
Deutschbelgien  enttäuschend.  Au¬ 
ßer  einer  Erhöhung  der  bundes¬ 
staatlichen  Finanzzuweisungen 
(Dotationen)  erhält  die  Deutsch¬ 
sprachige  Gemeinschaft  lediglich 
die  Kompetenz,  die  Anzahl  ihrer 
Minister  erhöhen  zu  können.  Die 
ursprünglich  angestrebte  Gemein¬ 
deaufsicht  und  die  Verfügung  über 
die  Rundfunk-  und  Femsehsteu- 
ern  wurden  nicht  durchgesetzt. 

Insbesondere  der  Gemeindeauf¬ 
sicht  kommt  in  Belgien  große  Be¬ 
deutung  zu,  da  sie  teils  die  Spra¬ 
chenaufsicht  in  Gemeinden  mit  of¬ 


fiziell  anerkannten  (flämischen, 
wallonischen  oder  deutschen) 
Sprachminderheiten  einschließt. 
Allerdings  hat  die  Wallonische  Re¬ 
gion,  zu  der  die  Deutschsprachige 
Gemeinschaft  in  Bezug  auf  regio¬ 
nale  Kompetenzen  (noch)  gehört, 
zugesagt,  die  Verwaltungsaufsicht 
-  also  die  konkrete  Tätigkeit  -  zu 
übertragen. 

Verschiedene  Beobachter  deute¬ 
ten  die  Staatsreform  auch  als 
Dämpfer  für  das  mittelfristige  Ziel 
der  Deutschsprachigen  Gemein¬ 
schaft,  eine  sogenannte  Gemein¬ 
schafts-Region  und  damit  das  vier¬ 
te  belgische  Bundesland  zu  wer¬ 
den.  Dies  erfordert  die  Abspaltung 
vom  französischsprachigen  Wallo¬ 
nien.  Bislang  sind  die  Deutschbel¬ 
gier  in  doppelter  Hinsicht  benach¬ 
teiligt,  da  nur  ein  Teil  ihres  ange¬ 
stammten  Wohngebiets  als  Teil  der 
Deutschsprachigen  Gemeinschaft 
autonom  ist  (in  anderen  Gebieten 
ist  der  Minderheitenschutz  man¬ 
gelhaft  oder  inexistent)  und  sie  zu¬ 
dem  —  im  Unterschied  zu  Flamen 
und  Wallonen  -neben  der  Gemein¬ 
schaft  nicht  über  eine  Region  verfü¬ 
gen.  Daß  eines  der  drei  belgischen 
Staatsvölker  eine  Unterabteilung 
Walloniens  bleibt,  wird  man  trotz 
wallonischer  Widerstände  nicht 
ernsthaft  aufrecht  erhalten  kön¬ 
nen. 

Als  Zwischenschritt  zur  Schaf¬ 
fung  einer  vierten  Region  wird  die 


Aufwertung  der  Deutschsprachi¬ 
gen  Gemeinschaft  zur  elften  belgi¬ 
schen  Provinz  angestrebt,  für  die 
sich  jüngst  die  (inzwischen  gespal¬ 
tene)  flämisch-nationale  Volksunie 
eingesetzt  hatte.  Die  Verselbstän¬ 
digung  des  östlichen  Teils  der  fran¬ 
kophonen  Provinz  Lüttich  ist  vor 
allem  mit  Blick  auf  verwaltungs¬ 
technische  Fragen  (Übersetzun¬ 
gen)  sinnvoll  und  auch  von  zwin¬ 
gender  Logik,  bedenkt  man,  daß 
hier  eine  mit  Dekretbefugnis  aus¬ 
gestattete  Verwaltungseinheit  ei¬ 
ner  untergeordneten  Einheit  (Pro¬ 
vinz)  angehört.  Jörg  Horn 


Veranstaltung 


Danzig  -  Die  Sendung  „Alte  und 
neue  Heimat"  geht  wieder  einmal 
auf  Reisen.  Am  12.  August  wird  sie 
live  aus  dem  Uphagenhaus  in  Dan¬ 
zig  ausgestrahlt,  in  Musik  und 
Wort  geht  es  dann  um  das  Leben  im 
Danzig  von  heute,  die  Geschichte 
des  Wiederaufbaus  und  um  den 
deutsch-polnischen  Kulturaus¬ 
tausch.  Zu  Wort  kommen  auch 
Deutsche,  die  nach  dem  Krieg  in 
Danzig  geblieben  sind  oder  aber 
zurückkehrten.  Wer  von  den  Hö¬ 
rem  der  Sendung  zu  diesem  Zeit¬ 
punkt  in  Danzig  Urlaub  macht,  ist 
herzlich  zu  dieser  Live-Übertra- 
gung  eingeladen:  Um  9.20  Uhr  im 
historischen  Museum  Uphagen¬ 
haus  in  der  Langgasse  12  (Ul.  Dlu- 
ga  12). 


Studienreisen  ^ 
a  Ostpreußen  -  Masuren 
Baltikum  -  Ostseeküste  ^ 
A  Pommern  -  Schlesien 

h  s 

^  'Vir  planen  und  organisieren  y 
^  Ihre  Sonderreisen  für  Schul-  y 
Orts-,  Kirch-  u.  y 
A  Kreisgemeinschaften  nach  y 
A  Ihren  Wünschen  ab  25  Pers.  y 
A  aus  30jährlger  Erfahrung  y 

i  m  ! 

{Greif  Reisen  Y 

!  A.  Manthey  GmbH  t 

j^Tel.  02302  24044  Fax  25050  y 
A  www. Creifreisen.de  |j| 
|^manthey@greifreisen.de^J 


Individualreisen  nach  Ostpreußen 

inil  Komfort-Kleinbussen 
/u  reellen  Preisen. 
Ilusreisen  mit  Spit/cnprogrammen 
AT-Reisen,  Tel.:  0  SS  14/2(1 62 


^Pension  Graf,  Allenstein-Ukusen"1 

L  Tel.  u.  Fax 00  48  89/527 08 88 _ ( 


Königsberg  Masuren 
Danzig  Kurische  Nehrung 


\DNV-Tours  Tel.  07154/131830  J 


tmnussmsi 

von  Anfang  an  ab  DM  Halbpension 

9  Tg.  Sensburg  02.09 

949 

9  Tg.  Nikolaiken  02.09 

'  K  ■ 

5  Tg.  Stettin*  05.8 

63: 

8  Tg.  Toskana  21.09 

8i: 

4  Tg.  Breslau  30 .9 

485 

6  Tg.  Lago  Maggiore"  6.10. 

71 5 

*  im  Preis  eingoschlossen  bei 

anderen  Reisen  mit  Zuschlag  mögl. 

»0209/178170  www.buessemeier.de 

1 REISEBÜRO  BÜSSEMEIE/t 

GE.  Rotthauser  Str.  3  +  Hiberniastr.  4 

GE-Buer.  St.  Urbanusklrchpl.  5 


MASUREN  im  goldenen  Herbst 

Busreise  22.  9.-30.  9.  2001 
Ein  Superprogramm  abseits  der 
üblichen  Touristenpfade  mit  vielen 
Extras  erwartet  Sie.  So  können  Sie 
Masuren  hautnah  erleben! 
Bitte  fordern  Sie  unser  Reisepro¬ 
gramm  an. 

AT-Reisen,  Tel.:  0  55  34/20  62 


REISE-SERVICE  bUSCHE 

Übor  30  Jahre  Busreisen  Ihr  Qgtrei^ 

Reisen  in  den  Osten 
2001 

Rundreise  über  Breslau,  Krakau,  Warschau  und  Elbing 

vom  1 9. 08.  bis  30. 08. 2001  - 1 2  Tage  1 590.-  DM  p.  P.  im  DZ  mit  HP. 
Extraprogramm  bitte  anfordem. 

Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern  West- und 
Ostpreußen.  Danzig.  Königsberg.  Nidden  Memelland.  Baltikum. 
St.  Petersburg.  Masuren  und  Schlesien  enthält,  können  Sie  kostenlos 
bei  uns  anfordem. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhäitnis.  Es  lohnt  sich! 

Reisen  ab  30  Personen 

für  geschlossene  Gruppen,  Vereine.  Landsmannschaften.  Orts-, 
Kirchen-  und  Kreisgemeinschaften  etc  werden  nach  Ihren  Wunschen 
organisiert.  Rulen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gerne. 

Alte  Celler  Heerstraße  2,  31637  Rodewald 
Telefon  0  50  74/92  49  10.  Fax  0  50  74/92  49  12 - 


Ostpreußen  2001 

als  Städte-  oder  Rundreise 


für  Heilsberg  31.8.-8.9. 
sind  noch  Plätze  frei  I 

Diese  Saison  fahren  wir  auch  noch 
nach:  Allensteln,  Nikolaiken, 
Rattenburg,  Lyck,  Treuburg, 
Goldap  und  Johannisburg 


Masuren 

Kehlen  (Kal)  bei  Angerburg 
(Wegorzewo)  „Haus  am  See" 
Alle  Zimmer  2  Betten,  DU /  WC  u. 
Miniküche.  DM  50,-.  Einschi.  Ru¬ 
der-,  Tret-  u.  Paddelboote.  Tel.: 
0170/202  9931;  02373/76584- 
Krokowski;  Fax:  02373/14801 


Grömitz/Ostsee,  Haus  Danzig,  Zi. 
m.  Super-Frühst.  Telefon  0  45  62/ 
66  07  oder  01  73/9  33  90  75 


Busreisen  im  komf.Femreisebus 
mit  Hotel,  Reiseleitung,  Programm 


Kataloge  kostenlos! 


Ost-Reise-Service 

Am  Alten  Friedhof  2 
33647  Bielefeld 
Tel:  0521  / 417  33  33 
Fax:  0521  / 417  33  44 

www  ostreisen  de 
orsPostreisen  de 


100  Ziel*  in 
Osteuropa  I 
Bis  zu  40 
Abreiseorte ! 


Bad  Lauterberg  im  Südharz 

Machen  Sie  Urlaub  bei  um.  Gut  eingerichte¬ 
te  Ferienwohnungen,  Sonnenterrasse  mit 
Waldblick  in  ruhiger  zentraler  I-agc  finden 
Sk*  un  HAUS  ZUR  LINDE,  Farn.  Hanfr-G. 
Kumctat  in  37431  Bad  Uuterberg,  Telefon 
0  55  24/50  12,  Fax  0  55  24/50  12 


Immvhhai.rflsf.n  ins  Memelland, 

ÖSTPRKISSKN  MIT  KLEINBUSSEN. 

Rkiskihenst  Kinars  Bkrijn-Mkmki. 

Tel.  &  Fax  0  30/4  23  21  99 


Mayer’s  Kultur-  und  Bildungsreisen 

BemsteinstraBe  78.  84032  Altdorf/Landshut 
Tel.  08  71/93  50 .30.  Fax:  93  50  20.  www.mayervreisen.de 

Gumbinnen  -  Hotel  Kaiserhof 

wie  auch  Königsberg.  Cranz,  Nidden,  Goldap  u.  a. 
Fordern  Sie  den  Reisekatalog  Ostpreußen  20111  an 


Tö9'ich 

Nordostpreu ße n 

Litauen  -  Memelland 
GUS-Gebiet  -  Königsberg  -  Tilsit 

Ihre  Traumziele 

die  Kurische  Nehrung  +  Lettland 

Flugreisen:  ab  Frankfurt  -  Hannover  -  Berlin  -  Köln  - 
Düsseldorf  -  Stuttgart  -  München  jeden  Samstag 
nach  Polangen/Memel  oder  Kaunas 
täglich  ab  Hamburg  -  Polangen  -  Kaunas 
täglich  Schiffsreisen:  ab  Kiel  auch  nach  Memel 
Flug-  und  Schiffsreisen  als  Gruppenreisen 


Verlosung: 

idt* 


ROGEBU 

Deutsch-Litauisch-Russische-Touristik 
21335  Lüneburg  -  Bei  der  Ratsmühle  3 

Tel.  0  41  31/4  32  61  +  Fax  0  58  51/71  20 
Bürozeiten:  10.00-12.00  Uhr  / 16.00-18.00  Uhr 
Tel.  0  58  51/2  21  (auch  ab  20.00-22.00  Uhr) 


Geschäftsanzeigen 


schmerzen 


DR  BONSES  PFERDE-FLUID  88  hilft! 


Es  k/afttgt  und  belobt  durch  emmassieren  | 
speziell  bei  Rhtunu  -  lechia»  -  Ho«ewechu8 
Weitere  Anwendungsgebiete  sind  Glieder 

reißen,  Muskelschmorzen.  Sehnenzerrungen 

und  Verstauchungen 


DR  BONSES  PFERDE-FLUID  88  g>t>t  es  | 
rezeptfrei  in  Ihrer  Apotheke 
AJtoinhersteller  Kail  Minck,  24758  Rendsburg  I 


Schreiben  Sie? 

Wir  veröffentlichen  Ihr  Buch! 

R.G.  Fischer  Verlag 

Orber  Str.  30  •  60386  Frankfurt 
069/941  942-0  •  www.verlage.net 


Omega  Express  GmbH 

Billbrookdeich  220,  22113  Hamburg 

Pakete  nach  Ostpreußen! 

Bitte  erfragen  Sie  die  Termine. 
Tel.:  0  40/2  50  88  30 
Mittwoch  bis  Sonntag 


r 

I 

I 


Klaus  Weingärtner 
Vers  und  Spruch: 

Vor  neuem  Leben 
|  Ln.  133  Seiten 


DM  19,80 

I  Aus  irdischem  Umbruch 
Ln.  247  S.  DM  29,80 


-  Verlags.  Bublies  -  j 


4  Heimatkarten  aus  unserem  Verlag 


[  Heimatkarte 

Heimatkarten 

V&-  von 

von 

5farbiger  Kunstdruck 
mit  85  Stadtwappen, 
je  einem  färb.  Plan  von 
Königsberg  und  Danzig 
und  deutsch-polnischem 
,  Namensverzeichnis. 

Westpreußen 

Schlesien 

Pommern 

je  5iarbiger  Kunstdruck 
mit  Stadtwappen 
und  deutsch-polnischem 
Namensverzeichnis. 

15.50DM  zzgl. 
Verp.  u.  Nachn. 


Je  15.50  DM  zzgl. 
Verp. u. Nachn. 


Verlag  Schadinsky  Kfomnttitw 


D-29221  Celle 
Tel.(03141)92  9222 


Verlag  sucht  Autoren 


Berlin.  Der  Privatverlag  Frieling  &  Partner  gibt  Autoren  die  Mög¬ 
lichkeit.  Manuskripte  als  Bücher  herausgeben  zu  lassen.  Außerdem 
ist  die  Veröffentlichung  in  Anthologien  und  Jahrbüchern  möglich. 
Interessenten  erhalten  Gratisinformationen  direkt  vom  Verlag: 


Mugticd  un 
Hursemrrctn 
de«  IVutwhr* 
Hik Munde I.  c  V 


Verlag  Fiueling  &  Partner 

»Der  direkte  Weg  /um  eigenen  Buch« 
Hünefeldzeile  18  o  •  D- 12247  Berlin 
Telefon:  (0  30)  7  hft  99  90 
Telefax:  (0  30)  7  74  41  03 
Inlernet:  http://www.firicling.de 


Irieiing 
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£>as  SNiprtufunblaii 


Ostpreußen  -  Danzig  -  Königsberg 

tm  Jahr  1938 

Video-Prospekt  gratis  von  Fieischmann  Rim 
8402H  I  atulshut  Altstadt  90  DK 


Stellengesuch 

Wer  sucht  Hausdame  zur  Pflege  ei¬ 
ner  gebrechlichen  Person?  Lettin 
(45  J.  Altenpflegerin)  übernimmt 
ganztägige  Pflege  u.  Haushalts¬ 
führung  gegen  Kost  und  Logis  u. 
d.  üblichen  finanz.  Bedingungen. 
Zuschr.  u.  Nr.  1 1486  an  Das  Ost¬ 
preußenblatt,  20144  Hamburg 


Stellenangebot 


DM  7000-  als  PKW-Fahrer/in! 
24h-Te!.:  0700/777  888  44 


Verschiedenes 


Suche  Das  Ostpreußenblatt  vor  1987 
(auch  einzelne)  Tel.  02  08/43  50  00 


Super  Acht -NM  und  16  mm  Rim  auf  Video 
übersp.  Studio  Steinberg,  0  40/6  413773 


Bekanntschaften 


Welcher  alleinstehende  Ostpreuße 

im  Alter  zw.  65-75  J.  möchte  mit 
deutscher  Frau,  65  J.,  einen  Urlaub 
in  Masuren  verleben?  Bin  freund¬ 
lich,  mollig,  finanziell  abges.  und 
des  Alleinseins  müde.  Zuschr.  un¬ 
ter  Nr.  1 1481  an  Das  Ostpreußen¬ 
blatt,  20144  Hamburg 


Hanna  Kagelmacher 

geb.  Schekahn 
aus  Pilikoppen 
Kurische  Nehrung 
feiert  am  13.  Juli  2001 
im  Waldhotel  Marienhöhe 
Bad  Bertrich 
Tel.:  0  26  74/93  15  00 
/  v 

ihren  I  70.  t  Geburtstag. 

Alles  Gute  wünscht 
Ulla  Rebentisch 


Ihren  f  79.  t  Geburtstag 


begeht  am  20.  Juli  2001 

Gerda  vom  Zweydorff 

geb.  Geschwandtner 
verw.  Dowidat 
aus  Eydtkuhnen 
jetzt  Quedlinburg 

Es  gratulieren 
ihre  beiden  Töchter 


Unsere  liebe  Mutti 
Ilse  Hunger 
geb.  Reiser 

aus  Blöcken,  Kr.  Labiau 
jetzt:  Steinachstr.  54 
72770  Reutlingen 

feiert  am  Freitag, 
dem  20.  Juli  2001 

hren  Geburtstag. 

Wir  Kinder  Bernhard 
und  Gabriele 
mit  Familien 
gratulieren  von  Herzen. 


Jahre  verheiratet! 

Unsere  Eltern 

Edith  und  Alfred  Brodzig 

geb.  Krieger  Pillau 

Ponarth,  Schützenhaus 
Prappeler  Höhe 

jetzt  Haus  am  Kloslergarten,  Klosterstraße  4, 2421 1  Preetz 
feiern  am  22.  Juli  2001  das  seltene  Fest  der 
Eisernen  Hochzeit 

Es  gratulieren  die  Kinder 
Renate  und  Elke  mit  Familien 


Am  14.  Juli  2001  jährt  sich  zum 
2.  Mal  der  Todestag  meiner 
Mutter 

Ida  Loch 

geb.  Kiy 

aus  Burdungem 
und  Neuhof 
Kreis  Neidenburg 

In  Liebe 
Deine  Tochter 

Erna  Karweyna 


Unter  hellem  Himmel 
lag  mein  Jugcndland. 
doch  es  ist  versunken 
wie  ein  Bemsleinstück 
im  Sand.  Agnes  Miegel 

Wir  nehmen  Abschied  von  unserer  lieben  Mutter. 

Schwiegermutter,  Großmutter  und  Urgroßmutter 

_  Käthe  Doebler 

geb.  Falk 

*  29.  November  1905  f  30.  Juni  2001 

Rossitten/ Kurische  Nehrung  Bad  Gtidesberg 

In  stiller  Trauer 

Ilse  Kuhnt,  geb.  Doebler 

Hans  und  Irene  Stork,  geb.  Doebler 

Berthold  und  Christa  Doebler,  geb.  Herbei 

Enkel  und  Urenkel 

und  alle  Anverwandten 

Kopemikusstraße  11, 53177  Bonn-Bad  Godesberg 


Pürchte  dich  nicht 

denn  ich  habe  dich  erlöst 

ich  habe  dich  bei  deinem  Namen  Berufen 

du  bist  mein  je».  41,1 

ln  liebevollem  und  dankbarem  Gedenken  nahmen 
wir  Abschied  von  unserer  herzensguten  Mutter, 
Schwiegermutter  und  Oma 


Christel  Luz 

geb.  Gross 


•  26.  12.  1920 

Kreuzburg/Os  tpr. 


+  2. 6.  2001 


* 


Wir  freuen  uns 

über  die  Geburt  unserer  Tochter 

Ulrike  Silvia  Kiefer 

•31.  Mai  2001 

Silvia  und  Jochen  Kiefer 
sowie  die  Schwestern  Monika  und  Ursula 
Dianaslraße  1 9,  1 6565  Lehnitz 


Abschied  nehmen  ist  schwer, 
Erlösung  ist  Gnade. 

Ilse  Lehmann 

geb.  Sadowsky 

•  26.  April  1929  t  20.  Juni  2001 

Gehlenburg  Essen 

Kreis  Johannisburg 

Das  Leben  eines  für  uns  lieben  und  wertvollen 
Menschen  ging  zu  Ende. 


Um  sie  trauern 

Holger  und  Nicole  Leßmann 
mit  Necle 

Anverwandte  und  Freunde 


Krummeckweg  13, 45277  Essen  (Überruhr) 

Kondolenzanschrift:  H.  Leßmann,  46049  Oberhausen,  Ruhrstraße  13 
Die  Beisetzung  hat  im  engsten  Familienkreis  .stattgefunden. 


Die  Kinder  mit  Familien 
Karl-Heinz,  Jürgen,  Siglinde,  Andreas 


Die  Beerdigung  fand  am  Donnerstag,  7.  Juni  2001 ,  in  öschingen  statt. 


Wir  gratulieren  unserem  lieben  Papa 

Alfred  Gendig 

3  geboren  am  16.  7.  1931  in  Widrinnen  (Ostpr.) 
jetzt  54313  Zemmer  2,  Kapellenstr.  19 

zu  seinem  P70.  J  Geburtstag 


und  wünschen  ihm  alles  Liebe  und  Gute 
Es  gratulieren 
Elsbeth 

Monika  und  Jürgen 
Uschi  und  U1U 
Christine  und  Günther 


w 


Am  16.  Juli  2001  feiert 

Erich  Habedank 


jesus  spricht:  Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 
Leben.  Wer  an  mich  glaubt,  wird  leben,  auch  wenn 
er  stirbt,  und  jeder,  der  lebt  und  an  mich  glaubt, 
wird  auf  ewig  nicht  sterben.  Glaubst  du  das? 

(Joh  1125-26) 

Christus  hat  unsere  liebe  Schwester  und  Schwäge¬ 
rin  zu  sich  ins  ewige  Leben  gerufen. 

Katharina  Kuhn 

•7.1.1919  1  21. 6. 2001 

aus  Klein  Cronau 


Um  das  Gebet  bitten 

Christa  Kuhn 
Gerhard  Kuhn 

Dr.  Johannes  Kuhn  und  Maricluisc  Kuhn 

geb.  Dickhoff 

mit  Kindern  und  Enkelkindern 
Charlotte  Kuhn,  geb.  Raabe 
mit  Kindern  und  Enkelkindern 


Das  Sichtbare  ist  vergangen, 
aber  es  bleiben  die  Liebe, 
die  Erinnenmg  und  vielerorts 
die  Spuren  deines  Seins. 

Nach  einem  erfüllten  Leben  ist  unsere  liebe  und  fürsorgliche  Mutti, 
Omi  und  Uromi 

Charlotte  Todtenhaupt 

geboren  in  Danzig  am  10.  11. 1913 
am  29.  Juni  2001  friedlich  eingeschlafen. 


Es  trauern 

in  Liebe  und  Dankbarkeit 

Walter  Todtenhaupt  und  Frau  Elke 
Arne  und  Silke  Todtenhaupt 

Lothar  Frenzei  und  Frau  Hildegard,  geb.  Todtenhaupt 
Dr.  Thorsten  Frenzei 

Sven  Millhoff  und  Frau  Silja,  geb.  Frenzei 
Julina  Millhoff 


Kattowitzer  Straße  81,  38226  Salzgitter-Lebenstedt 


\*  /  aus  Teilrode 

(fr.  Groß-Tellitzkehmen)  Kreis  Gumbinnen 
jetzt  wohnhaft  Bergweg  11, 53773  Hennef,  Tel.:  0  22  42/21  68 

seinen  |  SO.**  Geburtstag 


Wellenbrink  89, 48431  Rheine 


o 


Die  herzlichsten  Glückwünsche 
und  alle  guten  Wünsche 
im  Namen  aller  Angehörigen 
Deine  Nichte  Renate 
Wir  sind  sehr  dankbar,  daß  es  Dich  gibt! 


Herzlichen  Glückwunsch 


Ich  denke  einen  langen  Schlaf  zu  tun 
Denn  dieser  letzten  Tage  Qual  wargroß 
(Schiller) 


Geburtstag 


Gertraud  Heitger,  geb.  Grube 

aus  Labiau/Ostpr.,  Jahnstraße  4 
geb.  am  14.  Juli  1926 

Liebes  Trautchen.  Wie  schön,  daß  es  Dich  gibt. 

Wir  danken  Dir  für  Deine  Liebe  und  wünschen  Dir 
von  Herzen  Gottes  Segen  für  noch  viele  glückliche  Jahre. 
Dein  Bernhard,  Deine  Söhne  Bernhard  und  Ulrich 
und  die  Familie 

Heilbrunner  Straße  19, 28816  Stuhr,  Telefon  04  21  /51  06  03 


Ein  langes,  reich  erfülltes  Leben  ist  tapfer  und  still 
zu  Ende  gegangen. 

Rosemarie  Groll 

geb.  Weinberg 

•  23.  Mai  1920  t  3.  Juli  2001 


In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Mathias  Groß  und  Familie 

Brigitte  Hagedorn,  geb.  Groß  und  Familie 

Alla  Ali  Sabri 

und  alle  Angehörigen 


Am  Schichtmeister  1 13, 58453  Witten 


Fürchte  dich  nicht  spricht  Gott  der  Herr, 
denn  ich  habe  dich  erlöst, 
ich  habe  dich  bei  deinem  Namen  gerufen, 
du  bist  mein. 

Jesaja  43,1 


Nach  ged  u  Id  ig  ertragenem  Leiden  en tschl  ief  heute 
mein  lieber  Mann,  unser  guter  Vater,  Schwiegerva¬ 
ter,  Großvater,  Urgroßvater,  Schwager  und  Onkel 

Gustav  Syska 

•  22.  10.  1902  1  21. 6. 2001 

aus  Seenwalde,  Kreis  Orteisburg 


In  stiller  Trauer 

Martha  Syska,  geb.  Jerosch,  verw.  Burbulla 
Werner  Syska 

Gerhard  und  Helga  Syska,  geb.  Dzwonek 
Erwin  und  Thekla  Syska,  geb.  Pinzger 
Dieter  Burbulla 

Enkel,  Urenkel  und  Anverwandte 


Stockholmer  Straße  7, 42657  Solingen 

Die  lleerdigung  hat  am  Mittwoch,  dem  27.  Juni  2001  um  12.15  Uhr 
stottgefumfen k'dwevanSolischCT1  Friedhofes  Solingen-Höhscheid 


Vielfältige  Aufgaben  stehen  bevor 


Geschichtsseminar 


Erfahrungsaustausch  aul  der  Jahreshauptversammlung  der  Landesgruppe  Niedersachsen  in  Hannover 

r  T  ertriebenenfragen  im  Preu- 
\/  ßenjahr  sowie  die  Aktivitä- 
V  ten  einer  Landesgruppe  — 
anschaulich  dargestellt  am  Bei 
piel  Nord  rhein- Wes 
leferent  Dr.  Mathiak 


Bad  Pyrmont-  „Ostpreußen  in  der 
Zwischenkriegszeit",  so  lautet  das 
Thema  des  Geschichtsseminars,  das 
die  Kulturabteilung  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  vom  17.  bis 
19.  August  2001  im  Ostheim  in  Bad 
Pyrmont  veranstaltet.  Auf  dem  Pro¬ 
gramm  stehen  u.  a.  Vorträge  über  die 
Memelland  frage,  über  den  Ostpreu¬ 
ßenplan  von  1933,  über  den  Rund¬ 
funk  in.Ostpreußen,  über  ostpreußi¬ 
sche  Schlösser  und  Gutshäuser  in  der 
Zwischenkriegszeit,  über  das  litera¬ 
rische  Leben  in  Königsberg  und  über 
die  Krönung  von  1701.  Referieren 
werden  u.  a.  Hans  Graf  zu  Dohna, 
Ruth  Geede,  Dr.  Ulrich  Heitger,  Dr. 
Friedrich  Richter,  Wulf  D.  Wagner 
und  Prof.  Dr.  Dietmar  Willoweit.  Die 
Seminargebühr  beträgt  100  Mark  bei 
freier  Vollverpflegung  und  Unter¬ 
bringung  im  Doppelzimmer.  Einzel¬ 
zimmer  stehen  nur  in  beschränktem 
Umfang  zur  Verfügung.  Fahrtkosten 
werden  nicht  erstattet.  Anmeldeun¬ 
terlagen  und  nähere  Informationen 
bei  der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen,  Dr.  Sebastian  Husen,  Parkallee 
86,  20144  Hamburg,  Telefon  0  40/ 
41  40  08-28,  Fax  040/41  40  08  -  48. 


rechte,  Eigentumsfragen  der  Ver- 
triebenen  und  ein  „Zentrum  gegen  jf  -  yi*r  ';y 

Vertreibungen"  beschränken.  Die  Mtt'KS'  J 
gerade  auch  von 

für  die  Deutschen  in  der  Heimat 
standen  im  geleistete  vielfältige  Hilfe,  das  .  *V-  ‘  : 

.  Vorsitzen-  Land  und  seine  deutsche  Kultur 

den  Dr.  Barbara  Loeffke  geleiteten  zeigen,  vor  welchen  großen  Aufga-  b  r\ 

Jahreshauptversammlung  der  ben  die  Landsmannschaft  und  ihre  F.-  1 J Ev  ♦  ] 

Landesgruppe  Niedersachsen  in  Mitglieder— stellvertretend  füralle  L.  ]  a 

Hannover.  Deutschen -noch  heute  stehen.  Die  * v  -tf? 

Die  an  das  eigene  Vertreibungs-  dt'utschen  Kulturzentren  in  Nord-  4 

Schicksal  erinnernden  Auseinan-  und  Süd -Ostpreußen  und  gerade 

dersetzungen  auf  dem  Balkan  und  auchdie  Unterstützung  der  in  Ost-  j»  » 
die  Beharrlichkeit,  mit  der  die  Preußen  verbliebenen  Deutschen  r 

Menschen  gerade  im  Nahen  Osten  und  der.  Deutschen  aus  Rußland  1/^  'fM 

für  ihre  Sache  eintxeten,  werden  .  wichtige  Ansätze  für  die  Ar- 
von  den  deutschen  I  leimatvertrie-  heit,  die  des  Ausbaus  bedürfen.  jQ 

benen  mit  großem  Interesse  ver-  Die  Aktivitäten  in  der  Landes-  ^ 
folgt.  Haben  die  „Ostverträge"  der  gruppe  beschränkten  sich  im  abge-  . 

70er  und  90er  Jahre  wirklich  die  laufenen  Jahr  nicht  nur  auf  die 
Probleme  der  Heimatvertriebenen  Durchführung  unzähliger  Veran- 
und  der  Deutschen  in  der  Heimat  staltungen  in  und  mit  den  Orts¬ 
beseitigt  oder  ist  die  ostdeutsche  und  Kreisgruppen  sowie  mit  der  ^ 

Frage,  wie  die  Diskussion  um  die  Erhaltung  und  Weiterentwicklung 

Benesch-Dekrete  und  um  das  Ge-  ostpreußischer  Kultur  und  heimat-  Mitglieder  des  Lande 
biet  Nord -Ostpreußen,  Königs-  liehen  Brauchtums  und  der  Kon-  Waltraud  Ringe,  Dr.  Eh 

berg,  immer  wieder  zeigt,  doch  taktpflege  und  Hilfe  jeder  Art  für  Wilhelm  Czypull  (v.  I.) 

noch  nicht  gelöst?  Diese  Frage  be-  Ostpreußen,  sondern  fanden  auch 

schäftigte  die  Delegierten.  Die  Niederschlag  in  der  Mitarbeit  bei 

Treue  zur  Heimat  ist,  wie  das  der  Kulturstiftung  der  deutschen 

Deutschlandtreffen  der  Ostpreu-  Vertriebenen,  dem  Fachausschuß 

ßen  in  Leipzig,  die  unzähligen  Zu-  für  Kommunal-  und  Deutschland- 

sammenkünfte  der  ostpreußischen  politik,  der  Mitwirkung  bei  der 

Kreis-  und  Ortsgruppen  und  die  Preußischen  Treuhand  und  dem 

Treffen  der  Heimatkreisgemein-  Tag  der  Niedersachsen  in  Lüne- 

schaften  zeigen,  ungebrochen.  Die  bürg.  Daß  es  gilt,  neben  der  Arbeit 

LandsmannschaftOstpreußenund  für  die  Mitglieder  und  die  Men- 
ihre  Organisationen  stehen  fest  zu  sehen  in  der  Heimat  Nicht- Vertrie- 
ihrer  Heimat  und  den  in  der  Sat-  bene  in  die  Vertriebenenarbeit  ein- 
zung  verankerten  Zielen,  in  der  sie  zubeziehen,  legte  der  Landesgrup- 
die  Verbundenheit  mit  Ostpreu-  pen Vorsitzende  von  Nördrhein- 
ßen  heute  und  in  Zukunft  festge-  Westfalen,  Dr.  Ehrenfried  Mathiak, 
legt  haben.  in  einem  engagierten  Vortrag  ein- 

Das  Recht  auf  die  Heimat,  das  in  druc^sv°H  dar-  hi  mehr  als  70 
diesen  Tagen  an  verschiedenen  Gruppen  wird  für  Oshjreuj  en  ge- 
Punkten  der  Welt  verteidigt  und  so  arbeitet  das  Recht  auf  die  Heimat 

und  auf  Selbstbestimmung  nach¬ 
haltig  vertreten,  die  Rückgabe  des 
Eigentums  gefordert  und  das  kul¬ 
turelle  Erbe  gepflegt.  Kulturtagun¬ 
gen,  Ostpreußen-Seminare  und 
Fahrten  stehen  auf  dem  Pro¬ 
gramm.  Im  Rahmen  der  Öffentlich¬ 
keitsarbeit  konnte  eine  viel  beach¬ 
tete  kritische  Stellungnahme  zum 
Preußen-Museum  in  Wesel  her¬ 
ausgegeben  werden.  Mit  der  auf 
Initiative  von  Dr.  Mathiak  ins  Le¬ 
ben  gerufenen  Preußischen  Treu- 
handGmbH  &  KG  a.  A.  sollen  die 


Veranstaltung 


Nahe  -  Anläßlich  der  Veranstal¬ 
tung  zum  zehnjährigen  Bestehen  des 
Grundeigentümerverbandes  der 
Vertriebenen  e.V.  am  Sonnabend,  4. 
August,  15  Uhr,  wird  der  bekannte 
Völkerrechtler  Prof.  Dr.  du  Buy  ein 
Referat  halten.  Das  Treffen  findet  im 
Restaurant  Naher  Dorfkrug,  Se- 
geberger  Straße  90, 23866  Nahe,  statt. 


Zukunftsperspektiven  ausgelotet 


sich  einig:  Es  ist  schlecht  bestellt 
mit  der  Bewahrung  der  Identität 
der  Menschen  aus  dem  Osten 
Deutschlands.  Die  Aktivitäten  der 
Vertriebenen  dii  rfen  sich  aber  nicht 
nur  auf  die  Aussied ler-Betreuung, 
Pflege  ostdeutscher  Kultur,  EU- 
Osterweiterung  und  Menschen- 


£>as  OfiptiuJHnblQt! 
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Ge-  Tschetschenienkrieges.  Damals 


Schein- 


Der  17.  Juni  bleibt  ein  beson-  sucht.  Es  war  die  Zeit  des  ersten  ter  war  es  ein  Gip- 
derer  Tag  unserer  Ge-  Tschetschenienkrieges.  Damals  fei  der  Schein¬ 
schichte.  Die  Medien  igno-  war  Rom  noch  eine  französisch  Kompromisse  und 
rierten  ihn  in  diesem  Jahr  besetzte  Stadt.  Auch  das  gehört  nicht  mehr.  Der 
allerdings  -  wie  auch  den  18.  Ja-  zur  historischen  Wahrheit.  Bis-  französische  Prä- 
nuar.  marck,  dieser  hervorragende  Poli-  sident  Chirac  stell- 

tiker,  Soldat  und  Diplomat,  gehört  te  am  11.  Dezem- 
„Spitzbart,  Bauch  und  Brille,  zu  den  größten  Staatsmännern  der  ber  gleichwohl 
sind  nicht  des  Volkes  Wille!",  dies  Geschiente.  mit  Genugtuung 


schichte.  Die  Medien  igno-  war  Rom  noch  eine  französisch  Kompromisse  und 
i  ihn  in  diesem  Jahr  besetzte  Stadt.  Auch  das  gehört  nicht  mehr.  Der 
nes  -  wie  auch  den  18.  Ja-  zur  historischen  Wahrheit.  Bis-  französische  Prä- 


nach  lange  warten. 

Der  17.  Juni  wie  auch  der  3.  Ok¬ 
tober  geben  uns  Anlaß  zum  Nach¬ 
denken  über  Deutschland  heute. 


Die  Deutschen  haben  es  nach  wie  vor  schwer  mit  dem  Begriff  Nation:  Blick  aus  der 


„Spitzbart,  Bauch  und  Brille,  zu  den  größten  Staatsmännern  der  ber  gleichwohl 
sind  nicht  des  Volkes  Wille!",  dies  Geschichte.  mit  Genugtuung 

war  am  17.  Juni  1953  der  erste  öf-  fest:  „Nizza  ist  ei- 

fentliche  Aufschrei  des  Volkes  in  Wir  feiern  seit  elf  Jahren  statt  ner  der  erfolg- 
der  DDR  gegen  das  SED-Regime.  des  17.  Juni  nun  den  3.  Oktober  als  reichsten  Gipfel 
Es  war  das  Präludium  zum  Ruf  den  Tag  der  deutschen  Einheit,  der  EU."  Warum 
„Wir  sind  das  Volk"!  Es  war  der  Wir  tun  dies  in  Freude,  aber  doch  sagte  er  dies,  wo 

erste  Versuch,  das  verhaßte  Regi-  auch  anders  als  andere  Nationen,  doch  die  meisten 

me  abzuschütteln.  Der  Ruf  erstarb  Diese  begehen  Nationalfeiertage.  Mitgliedstaaten 
im  Feuer  sowjetischer  Panzer.  Die  Franzosen  ihren  14.  Juli  mit  von  dem  Gipfel 
Seitdem  sind  48  Jahre  vergangen.  Panzern  und  Kampfflugzeugen  enttäuscht  abge- 
Auf  die  Wiederherstellung  der  über  dem  Are  de  Triumphe,  die  reist  waren  und 
Einheit  und  die  Freiheit  für  alle  Amerikaner  mit  großen  Paraden  Korrekturen  for- 

Deutschen  mußte  unser  Volk  da-  im  Zentrum  von  New  York.  Auch  derten?  Er  traf 

nach  lange  warten.  in  Großbritannien  wird  demon-  diese  Feststellung, 

striert,  wie  wichtig  dem  britischen  weil  Frankreich 
Der  17.  Juni  wie  auch  der  3.  Ok-  Volk  die  eigene  Nation  ist.  Tony  sich  auch  in  Nizza 
tober  geben  uns  Anlaß  zum  Nach-  Blair  bestätigte  es.  Nein,  Großbri-  wieder  gegenüber  ,  narh  wie  vor  schwer  m 

denken  über  Deutschland  heute.  tannien  wie  Frankreich  lassen  sich  den  Partnern  D.e  Deu  sehen  haben  es  nach  veievOT  SCMer  n 

nicht  in  einen  europäischen  Ein-  durchgesetzt  hat-  Berliner  Reichst agskuppel  auf  die  unfi  gi  I 

Die  Wiederherstellung  der  Ein¬ 
heit  wird  einmal  als  das  herausra-  Betrachtungen: 

gende  politische  Ereignis  nach  - 1 - S - 1 

dem  Zweiten  Weltkrieg  gesehen 

und  gewürdigt  werden.  Viele  ha-  1  ~X  a  __ 

ben  es  heute  noch  nicht  erkannt,  I  1  Z~\  1  1  Tfl  f I  O  O  || 

haben  nicht  begriffen,  was  hier  -  |  J  |3  X  X  ^  A  X  X  L^/X  W'  X  X 

geschichtlich  betrachtet  -  gesehe¬ 
nen  ist.  Wir  sollten  uns  dabei  stets 

?na der E^dt dSdhih-  Ein  Land  zwischen  Irrweg  und  beschwerlicher  Suche 

ren  Mut  ermöglicht  haben.  Der  al-  yon  Gerd-H.  KOMOSSA 

te  Traum  von  der  Einheit  der 
Deutschen  ging  -  wie  schon  1871  - 
in  Erfüllung.  Aber  es  darf  nicht 

vergessen  werden,  welchen  Preis  hei tsanzug  zwängen.  Wenn  unse-  te.  Chirac  sagte  den  Franzosen  In  fünf  plus  x  Jahren.  Zum  Schutz 
wir  diesmal  zahlen  mußten.  Ost-  re  Regierung  immer  noch  anderes  weiter:  „Wir  können  den  Vor-  der  Albaner  zogen  unsere  Sold a- 

t  tat  .  ZI  r\  •  J  i  Kl  J • .1  _•  „ _ —  —  .-1  ln  A «»n  k' r»L-r\t rn  U/or  crniif'/f  sip 


Berliner  Reichstagskuppel  auf  die  unfertige  Hauptstadt 


Foto:  dpa 


Betrachtungen: 


Deutsche  Interessen 

Ein  Land  zwischen  Irrweg  und  beschwerlicher  Suche 
Von  Gerd-H.  Komossa 


nis.  Obwohl  die  letzten  Berichte 
der  Ämter  für  Verfassungsschutz 
die  Bedrohung  „von  rechts"  be¬ 
sonders  herausstellen,  sieht  der 
^  ^  ^  Bürger  in  der  Realität  von  Gorle- 

f“*  V  Vr~  V  I  ben  und  Göttingen,  welche  Ge- 

-  LJ  kJ  A  A  fährdung  nach  wie  vor  von  mili¬ 

tanten  Kräften  des  linken 
...  c  ,  politischen  Spektrums  zu  erwar- 

irlicher  oUCne  ten  jst.  Die  Autonomen,  die  auf 

deutschen  oder  schwedischen 
Straßen  zusammenschlagen,  was 
ihnen  in  den  Weg  kommt,  ein¬ 
schließlich  Polizisten,  sind  doch 
In  fünf  plus  x  Jahren?  Zum  Schutz  wohl  keine  rechten  Trupps. 


wir  diesmal  zahlen  mußten.  Ost-  re  Regierung  immer 
und  Westpreußen,  Danzig  und  glaubt,  dann  irrt  sie 
Schlesien,  Teile  der  Mark  Bran¬ 
denburg,  FJinterpommern,  das  Chirac  sagte  am 
Sudetenland  und  das  Memelland  „Mein  Ehrgeiz  ist  e 
waren  Opfer  der  Einheit.  zu  schaffen,  der  alle 


aubt,  dann  irrt  sie.  Schlägen  -  gemeint  denen  der  ten  in  den  Kosovo.  Wer  schützt  sie  Die  Wirtschaft  hat  zur  Zeit,  wie 

Deutschen  —  nicht  zustimmen,  aber  nun  selbst  vor  den  Albanern?  alle  Experten  bestätigen,  an 
Chirac  sagte  am  13.  12.  1996:  weil  Frankreich  dann  die  Num-  In  Mazedonien  herrscht  Bürger-  Schwung  verloren.  Das  neue  Be- 

i  _  r-i _ •  •  . • _ r _  — ir. —  Albanor  ouann  f inpQPT»«;pt7 :  ist  fiir  Hip 


„Mein  Ehrgeiz  ist  es,  einen  Euro  mer  Zwei  in  Europa  wäre."  So  krieg,  kämpfen  Albaner  gegen  Sla-  triebsverfassungsgesetz  ist  für  die 
zu  schaffen,  der  allein  den  Interes-  bleibt  u.  a.  das  Vetorecht  als  Fuß-  wen.  Die  Nato  überlegt,  was  sie  Gewerkschaften  sicher  gut  und 


sen  Frankreichs  entspricht."  Es  be-  fessel  erhalten  und  sichert  weiter- 
Wenn  die  Vizepräsidentin  des  darf  hierzu  wohl  keines  besonde-  hin  den  französischen  Einfluß  in 
eutschen  Bundestages,  Antje  ren  Kommentars.  der  Union.  Auch  der  Gipfel  von 


Wenn  die  vizeprasidentin  des 
Deutschen  Bundestages,  Antje 
Vollmer,  feststellte,  die  Vertrei¬ 
bung  der  Deutschen  aus  den  Ost¬ 


tun  könnte,  ohne  ihren  Soldaten 
einen  Kampfauftrag  zu  erteilen. 
Und  die  Bundesregierung  reagiert 


nützlich,  für  den  Mittelstand  je¬ 
doch  eine  Belastung.  Für  mittlere 
Betriebe  scheint  es  vernünftiger 


Aber  wir  -  in  Deutschland  -  ha- 


gebieten  sei  als  „ein  bedauerliches  ben  ja  heute  allein  schon  mit  dem 


persönliches  Schicksal"  anzuse-  Begriff  „Nation"  unsere  Schwie-  Strukturen.  Und  die  bevorstehen-  aucn  die  dui 
nen,  dann  ist  dies  eine  Verhöh-  rigkeiten.  Wo  sind  die  großen  de  Erweiterung  der  EU  gibt  eher  einzusetzen, 
nung  der  Opfer.  Wir  sollten  immer  Männer  im  Deutschland  unserer  Anlaß  zur  Besorgnis  statt  Hoff- 
noch  unserer  Ostprovinzen  ge-  Zeit,  in  Politik  und  Kunst,  in  Lite-  nungen  zu  wecken.  ImmeT  noch  Dazu  kon 
denken,  die  700  Janre  von  Deut-  ratur  und  Musik,  die  den  3.  Ok-  gibt  es  dazu  das  Problem  mit  Osten  offer 
sehen  besiedelt  waren.  tober  so  gestalten,  wie  es  unserer  Übersetzung  ins  Deut- 

Nation  würdig  wäre?  Wir  haben  sehe,  nunmehr  auch  SchüIDinf?  erflh 
Beim  Lesen  von  Gorbatschows  es  bisher  nicht  geschafft,  den  „Tag  unter  der  schwedi-  *  ®  ® 

Buch  „Wie  es  war"  kommen  der  Einheit"  zum  „Tae  der  deut-  sehen  Präsidentschaft,  7 nr  7  e\\  »nirll 


der  Union.  Auch  der  Gipfel  von  Und  die  Bundesregierung  reagiert  Betriebe  scheint  es  vernünftiger 
Göteborg  führte  nicht  weg  von  na-  zögerlich,  wenngleich  Kanzler  zu  sein,  Überstunden  zu  machen, 
tionalen  Vetos,  Prestige  und  Schröder  und  sein  Außenminister  statt  die  Zahl  der  Beschäftigen  zu 
Macht,  sondern  festigte  die  alten  Fischer  nicht  abgeneigt  scheinen,  erhöhen  und  damit  weitere  Be- 
Strukturen.  Und  die  bevorstehen-  auch  die  Bundeswehr  hier  wieder  triebsräte  bei  voller  Bezahlung 


auch  die  Bundeswehr  hier  wieder  triebsräte  bei  voller  Bezahlung 
einzusetzen.  von  der  Arbeit  freizustellen.  Mit 


denken,  die  700  Jahre 
sehen  besiedelt  waren. 


nzen  ge-  Zeit,  in  Politik  und  Kunst,  in  Lite-  nungen  zu  wecken.  Immer  noch  Dazu  kommt,  daß  der  Nahe 
on  Deut-  ratur  und  Musik,  die  den  3.  Ok-  gibt  es  dazu  das  Problem  mit  Osten  offensichtlich  zu  einem 


buch  „Wie  es  war"  kommen  der  Einheit"  zum  „lag  d 
Zweifel  auf,  ob  dieser  Verzicht  tat-  sehen  Nation"  zu  machen 
sächlich  zwangsläufig  war  und 

unvermeidlich.  Nachdenklich  Vergleichen  wir  den  Am 


?r  Einheit"  zum  „Tag  der  deut-  sehen  Präsidentschaft, 
hen  Nation"  zu  machen.  obwohl  in  Europa  100 

Millionen  Europäer 

Vergleichen  wir  den  Amtsantritt  deutsch  sprechen. 


Scharping  gab  zu,  daß  Deutschland 
zur  Zeit  »nicht  bündnisfähig  und 
nicht  verteidigungsfähig«  ist 


wird  der  Leser,  wenn  Gorbat-  von  Präsident  Bush  mit  der  Kanz- 
schow  in  seinem  Buch  zu  den  Ver-  1er- und  Ministerverteidigung  im  Wir  Deutsche  müssen  dafür  sor-  Dauerkrisenherd  geworden  ist.  stelle  der  versprochenen 
handlungen  über  die  Wiederverei-  Bundestag.  Da  werden  Unter-  gen,  daß  wir  uns  in  die  Union  eu-  Darauf  müssen  wir  uns  noch  ein-  Entlastung  ist  so  tatsächlich  eine 

nigung  schreibt:  „Mit  einer  schiede  deutlich.  Bush  sprach  ropäischer  Staaten  einbringen  mit  stellen.  Zu  fragen  ist,  ob  wir  für  al-  Mehrbelastung  eingetreten.  Und 

deutschen  Regierung  kann  man  über  Werte  und  rief  Amerika  zur  dem  Mut  zur  gemeinsamen  Zu-  le  Möglichkeiten  der  Gefährdung  der  Arbeitnehmer,  der  im  Januar 

nur  dann  über  Deutsch-  _  kunft  und  unter  Wah-  unserer  Sicherheit  ausreichend  ge-  2001  plötzlich  100  Mark  mehr  in 


der  erweiterten  Gründung  von 
Betriebsräten  in  mittelständischen 
Betrieben  wird  ein  Vorteil  gegenii- 
ber  den  Großbetrieben 
1‘Ultl  aufgegeben.  Die  mittel¬ 

ständischen  Betriebe  ha- 
IFld  ben  in  diesem  Jahr  eine 

höhere  Steuerbelastung 
t  als  bisher,  weil  sie  weni- 

_  ger  Investitionen  ab¬ 
schreiben  können.  An¬ 
stelle  der  versprochenen 


land  verhandeln,  wenn 
sie  auch  deutsch  denkt." 
Was  meinte  er  wohl  mit 
dieser  Feststellung? 


Wir  haben  es  bisher  nicht  geschafft, 
den  »Tag  der  Einheit«  zum  »Tag  der 
deutschen  Nation«  zu  machen 


Man  kann  nicht  über  UeUlSCnen  INdllOn«  ZU  macnen  Schließung  von  Stand 

die  Einheit  der  Deut-  -  orten  ist  primär  eint 

sehen  sprechen,  ohne  Folge  der  Haushalts 

des  Schöpfers  und  Gestalters  der  Einheit  auf.  Er  versprach,  er  wer-  politik.  Eine  sparsame  Haushalts 


kuntt  und  unter  Wah-  unserer  Sicherheit  ausreichend  ge-  2001  plötzlich  100  Mark  mehr  in 
rung  unserer  nationa-  rüstet  sind.  Die  Hauptaufgabe  der  der  Lohntüte  hatte,  mußte  für  das 
len  Interessen.  Die  Bundeswehr  muß  bleiben:  Bewah-  vergangene  Jahr  für  Heizöl  1000 
Sicherheitspolitik  mit  rung  von  Freiheit  und  Sicherheit  Mark  mehr  ausgeben  als  im  Vor- 
Schrumpfung  der  deutscher  Staatsbürger  und  der  jahr,  und  an  der  Tankstelle  nahm 
Bundeswehr  und  Unversehrtheit  unseres  Staatsge-  ihm  der  Staat  bei  einer  lahresfahr- 


Bundeswehr  und  Unversehrtheit  unseres  Staatsge-  ihm  der  Staat  bei  einer  Jahresfahr- 
Schließung  von  Stand-  bietes.  Die  neue  Struktur  der  leistung  von  15  000  Kilometer  zu¬ 
orten  ist  primär  eine  Bundeswehr  droht  am  Mangel  an  sätzUch  216  Mark  Ökosteuer  ab. 
Folge  der  Haushalts-  Haushaltsmittel  zu  scheitern.  Und  Seit  1999  ist  die  Ökosteuer  auf 


des  benopters  und  Gestalters  der  Einheit  aut.  Er  versprach,  er  wer-  politik.  Eine  sparsame  Haushalts-  der  Soldat  spürt  dies.  Das  Bewer-  Benzin  um  ">4  Pfennig  pro  Liter 

Einheit  Deutschlands  vor  mehr  als  de  die  Interessen  des  Volkes  ver-  politik  ist  zu  begrüßen,  doch  der  beraufkommen  an  Freiwilligen  gestiegen  So  ist  es  kein  Wunder, 

130  Jahren  zu  gedenken.  Nach-  treten  Bush  forderte  „Mut  und  Soldat,  als  Verteidiger  unseres  gleicht  der  Fahrt  mit  der  Achter-  daß  in  Deutschland  die  Zahl  der 

den?.  dl£.Heeruc  Napoleons  das  Tapferkeit  unsrer  Nation,  Wurde  Landes,  muß  im  Mitte  punkt  der  bahn.  Wurde  früher  einer  von  14  Zulassungen  von  Kfz  um  7,5  Pre- 

Hcilige  Römische  Reich  Deutscher  und  Pflichterfüllung  Am  Ende  Planung  stehen.  Nicht  der  Bewerbern  angenommen,  so  kann  zent  zurückgegangen  ist.  Großbri- 

Nation  zerschlagen  hatten,  war  es  rief  er  den  Burgern  Amerikas  zu:  Bundeshaushalt.  Hier  hat  sich  heute  ipHpt  mii  Einern. _ : _ ■  m . . 


Nation  zerschlagen  hatten,  war  es  rief  er  den  Bürgern  Amerikas  zu:  Bundeshaushalt.  Hier  hat  sich 
Otto  Fürst  von  Bismarck,  der  mit  „Gott  schütze  Euch  und  unser  Grundlegendes  verschoben  und 
Weitsicht,  Beharrlichkeit,  Klug-  Land!"  und  ein  amerikanischer  in  der  Truppe  spürt  man  es.  Die 


heute  jeder  mit  Einstellung  rech-  tannien  hingegen  hat  ein  Plus  von 
nen.  Der  Mangel  an  Geld  -  heute  zwei  Prozent  und  Frankreich  von 
fehlen  rund  drei  Milliarden  —  wird  drei  Prozent  zu  verzeichnen, 
bleiben  und  muß  sich  auf  die  Nicht  nur  die  überhöhten  Benzin- 
Stimmung  in  der  Truppe  auswir-  preise  haben  das  Autofahren  in 
ken.  Die  Hoffnung  auf  Gewinne  Deutschland  verteuert,  sondern 


heit,  Ausdauer  und  Diplomatie  Soldat  sang  zum  Schluß:  „Gott  Bundesregierung  will  die  Bundes-  bleiben  und  muß  sich  auf  die 
die  Deutschen  einte.  Er  tat  dies  zu  segne  Amerika!"  Tony  Blair  ver-  wehr  für  neue  Aufgaben  optimie-  Stimmung  in  der  Truppe  auswir- 
einer  Zeit,  als  in  den  USA  der  sprach  am  7.  Juni,  alles  zu  tun  für  ren  und  effizienter  machen.  Sie  ken.  Die  Hoffnung  auf  Gewinne 
Kampf  gegen  die  Indianer  seinen  Großbritannien.  Können  wir  uns  konzentriert  unsere  Streitkräfte  durch  Kasemenverkauf  ist  trüge- 
Höhepunkt  mit  der  blutigen  Ähnliches  im  deutschen  Bundes-  1  —  •  ...  .  .0 


Schlacht  am  Little  Big  Horn  er-  tag  vorstellen?  des.  Daraus  resultieren  viele  Pro-  gel  nicht  ausgieichere"^  Vst^e  wTr"  brauchen, "‘isl'  nSTtetig^ 

reicht  hatte.  Es  war  die  Zeit,  als  bleme.  Minister  Scharping  mußte  bei  der  T-Aktie  wo  damal«  Hi,.  j  .  kln. 

Frankreich  und  England  sich  um  Die  Frage  ist  gestellt:  Steht  zugeben,  daß  Deutschland  zur  Immobilien  überbewertet  w,irH  .1,  C  ^en  sw8cna^ntei’  V 
die  Ausweitung  ihrer  außereuro-  Deutschland  auf  den  Feldern  poli-  Zeit  nicht  „bündnisfähig  und  und  die  Aktien  in  den  Keller  fie  Sondern.  V‘n.e 

päischen  Kolonien  intensiv  be-  tischer  Gestaltung  heute  besser  da  nicht  verteidigungsfähig"  ist.  len.  Trotzdem:  unsere  Solda  en 


auf  Einsätze  außerhalb  des  Lan-  risch.  Der  Gewinn  wird  den  Mon¬ 
des.  Daraus  resultieren  viele  Pro-  gel  nicht  ausgleichen.  Es  ist  wie 


auch  die  Fahrzeugkosten  mit  ei¬ 
nem  Anstieg  von  4, 1  Prozent.  Was 
wir  brauchen,  ist  nicht  stetiges 


j  j-  IV  l  crDewt>rtef  wurden  Steuer,  sondern  eine  langfristige 
uni  die  Aktien  in  den  Keller  fie-  Sicherung  von  Arbeitsplätzen,  be- 
en.  Trotzdem:  unsere  Soldaten  sonders  für  Jugendliche  und  in 


päischen  Kolonien  intensiv  be-  tischer  Gestaltung  heute  besser  da  nicht  verteidigungsfähig"  ist.  len.  Trotzdem:  unsere  Sold  it  ’  ! 

mühten,  in  Afrika  und  Asien  und  als  vor  etwa  fünf  Jahren?  In  der  sind  gUjj  1  ‘  tn  *on 

vor  allem  in  Ägypten.  Zu  dieser  Außenpolitik  wurde  Entscheiden-  Die  Krisenregion  Balkan  wird  1  Sn 

Zeit  hatte  Rußland  mit  Waffenge-  des  nicht  bewegt.  Der  EU-Gipfel  uns  auf  viele  Jahre  weiter  beschäf-  Innenpolitisch  ist  die  Laee  nicht 
walt  seinen  Weg  zum  Indischen  von  Nizza  war  ein  Flop.  Für  den  tigen.  Niemand  kann  sagen,  wann  entspannt.  Kriminalität  und  Extre  h..«c 

Ozean  und  zum  Kaukasus  ge-  unvoreingenommenen  Beobach-  unsere  Soldaten  zurückkommen,  mismus  geben  Anlaß  zur  Besorg  h 


den  neuen  Ländern.  Wer  mehr  Be¬ 
schäftigung  erreichen  will,  der 
muß  vor  allem  die  Hindernisse 
beseitigen,  die  dem  entgegenste¬ 
hen.  (Fortsetzung  folgt) 


